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Henn nicht eigene Wahl, jondern äußere Verhältniſſe die Kundgabe geijtiger Beſchäftigung ver: 
anlaffen, fo wird der Echreibende mit einer natürlichen Beſangenheit fein Werk beginnen, zunal, wenn 
er nicht rein wiſſenſchaftliche, für die Deffentlichfeit gejuchte Nefultate, jondern nur das, was vielleicht 
ihm allein wiſſenswerth, aus jubjectiven Sinnen und Forſchen hervorging, zu bieten hat. Dieſe Schüchtern— 
beit jteigert fich aber im vorliegenden Falle um ein Bedeutendes, da der Gegenjtand meiner Darftellung, 
ein allgemein gefannter und vielfady bemunderter, vorerit von einer Seite betradhtet werden muß, von 
welcher aus geſehen, er anfänglich an feinem bochgejteigerten Ruhme verlieren könnte; und doc) konnte ich, 
da mir für dieſes Jahr die Abfaſſung eines Programmes zuftel, feinen andern Gegenitand wählen als 
den „Heliand“', der mir durch langjährige Lejung bekannt und vor Allem lieb geworden ift; und dürfen 
auch die folgenden Blätter keine wiljenjchaftlihe Bedeutung beanſpruchen, wagen fie auch nicht neben das 
viele Treffende?, was gelehrte Männer über das erwähnte Werk fund gegeben haben, zu treten, fo gereichte 
doch mir dieſe ausschliegende Belchäftigung mit dieſem Einen Werke durch die tete Rückkehr zu dem alten 
Zeugen der deutfhen Treue und des deutfhen Glaubens zu boher Befriebigung und dur die Aufſtellung 
eines, wenn auch nur fubjectiv begründeten Urtbeiles über dieſes merkwürdige Schriftiverf habe ih nad) 
beiten Wiſſen einem inneren, unabweisbaren Bedürfniß genügt. 


Wie in jo mander anderen Beziehung, fo verdienen auch bier des Gervinns' Worte, melde dahin 
lauten, daß bei der Beihäftigung mit den Sprachwerken des deutfchen Alterthums manche in jedes Gegebene 
ihre eigene Wärme übertragen oder aus ihm herausfinden, volle Verücdjichtigung, indem fie ung ernitlich 
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ı Heliand. poema saxonicum seculi noni. Accurate expressum ad exemplar Monacense insertis Cottoniano 
Taondinense supplementis.nec non adjecta lectionis varietate nunc primum edidit J. Andreas Schmeller, Bibliothecae 
Regiac Monacensis Custos &c. Monachii, Stutgartiae et Tubingae, Sumptibus J. Cottac. 1830. Nach diejen Werte 
jind die in den folgenden Blättern angeführten Gitate, infoferne fie den Heliand entnommen find, gegeben, und zwar in der Art, 
daß jedesmal die erjte Zahl die Seite, die zweite die Zeile des Schmelleriichen Tertes bezeichnet. 

2 Nor Allem Schmeller in ſeinem Glossarium Saxonicum e poemate Heliand. Dann Dr. X. %. 6. Bilmar: Deutjche 
Altertbümer im Heliand ald Einkleidung der evangelijchen Heichichte. 2. Auflage. Diarburg 1862. Kerner Dr. 5. R. Köne in 
feinen Anmerkungen zum „Heliand“. Münſter 1855. 

3 Sefchichte der poetiſchen Rational: Literatur der Teurfhen von Dr. G. &. Gervinus I. p. 66. 
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an ein anhaltendes, unparteiiſches Forſchen mahnen aud in Hinficht auf das erwähnte Werk, welchem 
Ihon in früher Zeit fromme Männer einen durch göttliche Begeilterung geheiligten Urfprung zugeichrieben 
haben. Denn Kaifer Ludwig der Fromme, jo wird erzählt‘, der fich fo reihe Verdienfte um die Ein: 
führung des Chriftenthumes in unjerem Baterlande erworben hat, trug einem Manne aus dem Sachſen— 
volfe, welcher bei den Seinigen als ein nicht unbedeutender Sänger galt, auf, das alte und neue Tefta- 
ment in die germanijhe Sprache dichteriih zu übertragen, jo daß nicht nur den Gelehrten, fondern au 
den Ungelehrten die heilige Leſung der göttlihen Vorſchriften enthüllt würde. Der Dichter fand fich freudig 
zu diefer großen Arbeit bereit, denn er, dem früher die Dichtkunft völlig unbekannt geweſen, war in 
Träumen durch eine göttliche Stimme? zu foldem Werke aufgefordert worden und er hat das große Werf 
vollendet, und jo empfing das ganze Volk, weldes unter der Herrſchaft Ludwigs des Frommen ftehend 
deutjch redete, die Kunde von dem göttlihen Worte. 


Doch nicht allein in jener dunkleren Vergangenheit mögen fih fo eigenthümliche Anfichten über das 
ung vorliegende und über ähnliche Werke ähnlichen Inhaltes gebildet haben, fondern bis in die neuere, 
mit der Schärfe der Kritik jo reich ausgeitattete Zeit herab, fcheinen die Urtheile der gelehrten Forfcher 
des deutſchen Altertbums binfichtlih der altſächſiſchen Evangelien: Harmonie theild zu ſchwanken, tbeils 
zeigen fie wirflid im DVergleihe zu einander auffallende Verfchiedenheit? und gerade die Anfichten der 
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! Praefatio in lihrum antiquum lingua saxonica conscriptum. Schmeller Gloss. Sax. p. XII. 


2 Ibid. p. XIV. versus de poeta et interprete hujus codieis: 
Mox divina polo resonans vor labitur alta: 
O quid agis vates, cur cantus tempora perdis? 
Incipe divinus recitare ex ordine leges 
Transferre in propriam clarissima dogmata linyuam. 
Nec mora post tanti fuerat miracula dieti: 
Qui prius agricola mox et fuit ille poeta. 


In wie ferne. jedoch diefe Verſe jo. wie die oben erwähnte Sage auf den Verfafler ces Heliand Anwendung finden, wird der Verlauf 
dieſer Abbandlung andeuten und der Schluß in Kürze darzuftellen fuchen. 

3 J. Grimm, Sefchichte der deutihen Sprache p. 646: Das Gedicht von Heliand läßt uns nicht zweifeln, daß eine alt: 
jüchjiiche Roefie vorbanden war, deren Reife bier gewandt und veinlih auf ven Inhalt der Evangelien übetragen wird, doch jeder 
wabre und wirflihe Ion der verflungenen, einbeimijchen Lieber würde für uns böberen Wertb baben, — Simrock. Altdentiches 
Leſebuch in neudeutſcher Sprache. Stuttgart 1854. p. 101: „Die erften Verſuche chriſtlicher Poeſie fcheiterten als ſolche an der bei: 
bebaltenen Form der Alliteration, die einmal mit dein Heidentbume verwacdjen dem dichter wider jeinen Willen heidniſche Begriffe 
und Norftellungen zurübrte, jo im Weſſobrunner Gebet, im Muspilli, im Seltand, der ſ. g. altſächſiſchen Evangelien-Harmonie, 
die man bewundern mag, aber gewiß nicht als ein chriftliches Gedicht; ibr Neiz liegt nur in dem Nachhall urdeutſcher, aber noch 
heidniſcher Lebensanſchauungen.“ — Terjelbe große Kenner des germanijchen Alterthums fagt in der Vorrede zu feiner Uebertragung 
des Heliand (Elberfeld 1856): „Was Klopſtock wollte und nicht vermochte, das chritliche Epos dichten, das war vor taujend Jahren 
einem neubefebrten Sachſen gelungen.“ — Gervinus 1. c. p. 71: „Ter Niederſachſe ſchöpft ummntittelbar aus dem Evangeliſten 
und kennt nichts weiter, Die poetiſche Form legt fih ibn ungeſucht um jeinen einfachen Stoff.” Gbenjo 4. Ausgabe p. SO eben 
daſelbſt p. 69: „Ter Dichter Der niederſächſiſchen Evangelienharmonie nabm bei jeiner Erzählung den Faden des Ammonins zum 
Führer.“ — Dagegen Schmeller Gloss. Sax. pr. XV: „Certe quidem operis nostri auctorem, quisquis is fuerit, sat nota 
sibi habuisse poemata similis argumenti anglosaxonica, in specie illud Caedmonis ex tot non singulis tantum dictioni- 


bus sed et integris locis plane aequalibus, quibus utitur, facile quisque persuadebit. 
⁊ 


bervorragenditen Kenner des Heliand dürften in gewiller Beziehung einen Gegenſatz zu einander bilden. 
Denn Schmeller' fagt: „Was die Neihenfolge der Reden nnd Handlungen anlangt, jo hat der Verfaſſer 
(des Heliaud) die von dritten Jahrhundert an häufig gebrauchte Evangelien: Harnonie des Ammonius 
(vulgo Tatianus) vor Augen gehabt; was er felbit giebt ilt vorzugsweile belehrend und erflärend und 
zeigt in gleihem Maße des Verfaſſers Frömmigfeit und Bildung; übrigens ift feine Diction nad Map: 
gabe des Fafjungsvermögens feiner Zubörer einfah, mit der Natır feines Gegenitandes übereinjtimmend 
und nur manchmal erhebt ſie fich etwas höher durch den Glanz der Rythmen, der Appojition und der 
poetifhen Beitwörter. “° 


Bilmar dagegen’: „Diejes Gedicht ift bei Weitem das trefflichite, vollendetite und erhabenfte, was 
die chriſtliche Porjie aller BVölfer und aller Zeiten hervorgebradt. Ya, abgejehen von dem hriftlichen 
Inhalte eines der herrlichſteu Gedichte überhaupt von allen, welche der dichtende Menſchengeiſt geichaffen 
bat; und melde fich in einzelnen Schilderungen und Zügen vollfommen mit den homeriſchen Geſängen 
meſſen kann. Es ift das einzige wirklich chriftliche Epos.“ 


Da nun bei der großen Berichiedenheit der Anfichten mir die mehrmalige Leſung des Werkes jelbit 
nit hinreichende Momente zur Begründung eines ficheren Urtheiles über dagfelbe darbot, da ſich vielmehr 
je nah der Betrachtung des einen oder des andern Abjchnittes meine eigene Anficht änderte, fo wendete 
ih mich zu jener Quelle‘, aus der nah Schmeller's Nnficht der BVerfaffer des Heliand ſchöpfte, und ver: 
glih mit thunlicher Genauigkeit die beiden Werke in der Abficht, durch die Ausſcheidung deſſen, was dem 
Verfaffer geboten war, die dem Dichter eigene Thätigkeit zu erkennen, dann auch, um vielleicht den 
erwachenden dentſchchriſtlichen Geiſt in feiner gebeimnifvollen MWerkftätte zu belaufchen und die Mittel 
fennen zu lernen, durch welche er dein vorliegenden Merfe die Kraft verlieh, einen fo tiefen Eindrud auf 
das Gemüth des Hörenden oder Lefenden zu machen, daß jeder von den verjchiedenen Beurtbeilern diefen 
winderbaren Hauch gefühlt zu baben eingeftebt. 


ı Glossarium Saxonicum promem. p. XII. 


® Gloss. Sax. proaem. p. XII. hiezu die Anmerkung: Defieientibus modernac dialecto plurimis corum, ex quibus 
praeter alliterationem et rhythmum illa magnifieentia pendet dietionibus, poematis nostri si qua moliatur translatio. 
vix aliud quid nisi jejunum,. ornamentis et coloribus suis characteristieis exnutum potest exhibere simulacrum. 

3 Vilmar, Kefchichte Der deutſchen National-Literatur. 8. Aufl. I Bd. p. 35 und Se. 

3? Ammoni Alexandrini sanctorum quatuor evangeliorum Harmonia, Interprete Vietore episcopo Capuano in der 
Bibliotheca veterum patrum antiquorumque seriptorum ecelesiasticorum, postremo Jaugdunensi multo locupletior atque 
accuratior cura et studio Andreae Gallandii presbyteri eongregationis oratorii. Tomus Il. Venetiis MDCCLXVI. 
pag. 548 — 601. 

8 Schmeller Gloss. Sax. p. NIT. „Nee dubinm. limpidis-imis hunanisque christianae fidei doctrinis tali modo 
neophytorum aures demulcientibus eo lanciliorem in corda aditum fuisse paratum.” — Gervinus, Geſchichte Der eeutſchen 
Dichtung. IV. Aufl. I Bd. p. 78: „Im Heliand iſt ein einziger, gebaltener Ton in Unſchuld und Bewußtloſigkeit.“ — K. Gödecke 
Grundriß zur Gejchichte der deutschen Tichtung. T. Bd. p. 10: „Ter Heliand frellt mit großer dichterifcher Kraft und mit Weber: 
tragung ber beimifchen Anfchauıngen auf die Zeit des Heilauds deſſen Leben und Ted dar.” — A. NRoberitein. Grundriß der 
Geſchichte der deutihen Nationalliteratur 8. 45: „Fine wohlttuende Wärme ourchdringt gleichmäßig die ganze Dichtung.“ 
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Was aber nun die zum Vergleiche gezogene, muthmaßliche Duelle des Heliand anlangt, jo zeigt die: 
jelbe eine äußerft forgfältige Zuſammenſtellung der einzelnen Evangelienabichuitte in der Art, daß die vier 
Gvangelienterte zufammen eine fortlaufende Erzählung von dem Leben, Lehren und Leiden unferes gött- 
lihen Heilandes bieten. Dieſe Evangelienharmonie wurde von Bilchof Victor. von Capıra um das Jahr 
546 zulegt bearbeitet und ijt in diefer Faſſung bis in uniere Zeit hberabgelangt' und bildet jo aud) die 
Grundlage unſeres Vergleiches. Uebrigens ijt Victor von Gapua feinesiwegs ihr urfprünglicher Verfaſſer. 
Dieler gelehrte Bilchof fand vielmehr dieſes Werk in griechiicher Sprade geichrieben, ohne den Namen 
eines Berfaffers, vor; da er nun in Erfahruag bradte, daß zwei ähnliche Zufammenjtellungen diefer Art 
aus dem dritten Jahrhundert überliefert feien, von denen die eine den Ammonius aus Alerandria, den 
gerühmten Erfinder der Canonum Evangeliorum, die andere dem Tatianus, welcher nach den Tode 
feines Lehrers des bl. Juſtinus der Srrlehre der Marzioniten ſich hingab, zugeichrieben ward”, jo wurde 
der fromme Biſchof Anfangs bedenklich, weil verjdhiedene Umſtände ihm wahrfcheinlid nmadten, dab das 
ihm vorliegende Merk von Tatianus abgefaßt jei, allein mit den Worten: „Verum tamen, vel si jam 
haeresiarchus hujus editionis auctor exstitit Tatianus, verba Domini mei cognoscens, libenter 
amplector interpretationem: si fuisset ejus propria, procul abjicerem“ jchreitet er zur Webertragung 
de3 griecbiichen Tertes in das Lateinische. Und joviel jteht feit, Daß dieſe von ung verglichene Bearbeitung 
de3 Victor von Capua in feiner Beziehung von der Vulgata abweicht und feinerlei jelbititändige Beigaben 
binzufügt, jo daß fie, ohne auf die Bedeutung einer ſelbſtſtändigen Schöpfung Anfpruch zu machen, die 
Erzählungen und Lehren der Evangelien nur in eigener Verbindung wiedergiebt. Anjtatt der bloßen 
Nejultate wurde nun aber der angeftellte Vergleich in der Abſicht deutlich vorgeführt, damit, wenn irgend 
Jemand etwa dieſem Gegenftande einige Aufmerkſamkeit zuwenden wollte, die Möglichkeit geboten wäre, 
einestheil3 durch die Aufzählung der im SHeliand behandelten Abichnitte in Allgemeinen den Bau und 
Inhalt dieſes merkwürdigen Werkes zu erkennen, anderntbeils, mit Hinzunahme der als übergangen 
bezeichneten Gapitel, die verglichene Duelle wenigiteng annäherungstweile im Geifte wieder herzuitellen, vor 
Allem aber, damit hinveichendes Diaterial zur Benrtbeilung der aus diejer Vergleihung gezogenen Folgerungen 
vorhanden fei. Und dürfen mir noch beifügen: Mir freuen ung über die Entſtehung der zahllofen Werke 
zur Erklärung der unſterblichen homerifchen Gedichte, aber wir hoffen auch auf Entihuldigung, wenn wir 
etwas weitläufig den Inhalt angeben der drittältejten Quelle für die Erkenutniß des deutichen Weſens, 
der eriten für die Erkenntniß des deutjchen Chriſtenthums.“ 


1 Rudolph von Raumer. Tie Einwirkung des Ehriſtenthums auf die Althochdeutſche Sprache. Stuttgart 1845. 

? In Evangeliorum Harmoniam Ammoni Alexandrini Praefatio Vietoris episcopi Capuani. Dazu: Eusebii 
Uaesariensis epistola in subsequentes Canones Fvangeliorum. Beide Schriftjiüde finden fih in dem angeſührien Werte De: 
Andreas Gallandi. 

EN. v. Raumer J. e. pag. 36. 
Vgl. Kirchengeſchichte Deuiſchlands von Dr. F. W. Reitberg. Göttingen 18546. Be. I pag. 45 u. d. f. 
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Praetatio. Lue. 1.1 —4. Nur die erften Worte: „Quoniam quidem multi conati sunt ordinare narrationem* 
werden im Heliand p. 1.1 behandelt; dann ift dem Verfaſſer eigen 1.2— 2.23. — Cap. I. In principio erat Verbum &c. 
Joh. I, 1-5 fehlt im Seliand. — Cap. 1. De sacerdotio Zachariae Luc. 5—25. Hel. pag. 2. 23—6. 10. Dann fogleid 
Cap. IV. De nativitate Joannis Baptistae. Hel. 6. 10 — 7. 20. In ven beiden Abfchnitten werden die Worte des Evan- 


geliums in wahrhaft epiiher Weile gehoben durch Rede und Gegenreve und durch Beifügung des epitheton ornaus; eine 


lieblihe Lehre fchließt dieſen Abichnitt; jeboch fehlen die propbetiihen Worte des Zacharias: Benedictus Dominus Deus 
Israel &c. Luc. I. 65— 80. — Cap. Ill. Angelus Gabriel ad Mariam loquitur. Luc. I. 26— 56; iſt alfo umgeftellt 
und wird im Hel. bebandelt von p. 8. 1— 9. 5; von 7. 20—24 gibt der Berfafler eine einleitende, von 9. 6— 9. 10 eine 
abſchließende eigene Beigabe; dieſer Abjchnitt ſchließt mit der ziweifellofen Annahme ver göttlihen Botſchaft von Seite Maria’s 
und es fehlen ſonach die prophetiichen Worte der Elijabethb Luc. 1. 42—45 und das „Magnificat" Maria's Luc. 1. 46-55. — 
Cap. V. De generatione, vel nativitate Christi. Math. I, 1—16; Luc. III. 34— 38; Math. I. 17—25; Luc. Il. 1—7; 
Hel. 9. 11 — 12. 5; doc fehlt die Stammtafel, alfo Math. I. 1—16 und Luc. II. 34—38; diefer an eigenthümlichen Schön: 
beiten fo reiche Abſchnitt jchließt mit einem vollendeten, poetifch durchgeführten Bilde: Maria und das Kind Jeſus, von 
11.16 — 12. 5. — Cap. VI. Angelus apparuit pastoribus. Luc. II. 7—20; Hel. 12. 5 — 13. 17; fließt fih genau an 
den Goangelientert an. — Cap. VII. Cireumeisio Domini. Jesus inducitur in templum. Luc. Il. 21—39; Mel. 
13. 17 — 16. 9; dieſer Abjchnitt zeigt ſich zwar ſehr erweitert, jchließt fich jedoch, was die hier vortonnmenden Zahlen und 
Namen anlangt, an die Quelle an. Hel. 16. 9 — 16. 14 bildet einen Webergang durd einfache Erklärung. — Cap. VII. 
De Magis qui venerunt ab Oriente. Math. I. 1—12: Hel. 16. 14-— 21. 10: der berrlichfte Abfchnitt des ganzen Wertes; 
denn die Darftellung zeigt einen großen Reichthum an poetiihen Anſchauungen, natürliche Friihe und ein frommes Gemüth‘; 
die ganze lebensvolle Erzählung iſt mit den lieblihiten Lehren durchflochten. — Cap. IX. Fugatus Jesus, et parentes ejus 
in Aegyptum; Math. Il. 13— 15; Heil. 21. 10 — 21. 21: fehlen jedoch die Prophetenworte Math. II. 15. — Cap. X. 
Herodes interficit pueros. Matlı. II. 16—18; Hel. 21.22 — 23.2; reiche poetische Schilderung; fchlen die Propbetenmworte 
Math. II. 18. — Cap. Al. Jesus revocatur ex Aegypto. Math. H. 19. 23; Hel. 23. 2 — 23. 21; feblen die Propheten: 
worte Math. 11. 23. — Cap. All. Remansit Jesus in templo Hierosolymis. Luc. 11. 40—52; Hel. 23. 21 — 23. 10; 
dann fügt der Berfafier im Anſchluſſe an die Worte .„.et erat subditis illis“ (Luc. Il. 51) belehrend und erllärend bei 
25. 10 —2%6. 3. — Cap. All, Joannes Baptista apparuit in Israel. Luc. 111. 1—3; Math. III. 1—3; Marc. I. 1-5: 
Lue. 11l. 4—6; Joann. 1. 5—18; Math. 111. 4— 18: Mare. ]. 6; Luc. HL. 7—9: Luc. IN. 10—15;, Joann. I. 19—25; 
Math. 111. 11. 12; Mare. 1. 7. 8; Luc. III. 16— 18, Joann. 1. 26. 27; Joann. 1. 28; Hel. 26.4 — 29.5; jedoch fehlen 
bier die einleitenden biftoriiden Bemerkungen nach Luc. III. 1 und 2, und es werden alfo mit geeigneten Umftellungen und 
einigen Auslafiungen folgende Evangelien :Berje behandelt: Math. III. 1.2; Marc. 1.4. 8; Luc. III. 2 von factum est 
verbum &c. und 3; Luc, II. 15; Joh. I. 19. 20. 21; Luc. IN. 15. 16; Joh. I. 21. 23; Math. II. 13 — 16. Beſonders 
wird hervorgehoben, daß Johannes al3 Einfiedler in einer Wüſte aufwuchs, Hel. 26, 3—6; der dem Verfafler eigene Abfchluß 
faßt die Lehre des hl. Johannes und feine Taufthätigkeit zujammen. 28. 23 — 29.5. — Tap. XIV. Baptizatus ‚Jesus 
a Joanne.? Hel. 29, 6 — 30. 4; 30,15 — A ift ala belehrender Abſchluß dem Verfaſſer eigen. — Cap. XV. Ductus est 
Jesus a Spiritu in desertum. Hel. 30. 24 — 33. 24. Hievon ift jevoch 30. 24 — 31.18 dem Verfaſſer eigen, welcher die 
Verſuchung Chrifti im Hinblide auf das erfte Menfcbenpaar zu begründen und zu erklären ſucht. 33, 18. 19 fügt eine Lehre 


1 Die lateinischen Leberjchriften jind wörtlich Die ver een Onelle. 

2 Da der bejchränfte Raum die Angabe der einzelnen Gvangelienverje nicht geftattet, fo fei bier bemerkt, daß bezüglich d der 
weiterhin im fortlaufenden Terte anzugebenden Sapitel, die Fvangelienjtellen in ven entiprechenden Abſchnitten ber beiden ver: 
glichenen Werke, im Weſentlichen zujammenjtinnmen. . z .. 
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bei, 33, 20 — 24 bildet einen paljenden Hebergang. — Cap. XVI. Duo diseipuli Joannis seeuti sunt Jesum. Hel. 34, 1—5:; 
fur; und eng an den Tert ſich anfıhließend. — Cap. XVII. De Philippo et Nathanaele. Joh. I. 43 —51; Luc. IV. 
14—15: fehlt im Heliand. — Cap. XVII. In synagoga legit Jesus librum Isaiae. Hel. 34, 5—16; jehr kurz zujammen: 
gefaßt, das Buch Iſaias bleibt. unerwähnt. — Cap. XIX. Jesus vocavit Petrum et Andream, Jacobum et Moannem. 
Hel. 34. 16 — 35. 19 mit erllärendem Abſchluß. — Cap. AX. Jesus voravit Mathaeum publicanum (in unferer Quelle 
nur vier Zeilen). Math. IX. 9; Marc. II. 14; Luc. V. 27. 23. — Cap. XX. wird vom Verfafler des Heliand verbunden 
mit Cap. Xll. Circuibat Jesus omnes regiones, et sedens in monte elegit duodecim diseipulos et docuit eos de 
beatitudine regni coelorum et quae sequuntur, behandelt von 37. 13 — 40.17. — Cap. XXIII. Inerepatio divitum. 
Hel. 40. 17 — 41.2. — Cap. XXIV. Vos estis sal terrae. Hel. 41.2 — 18; lehrhaft gevehnt, dann geeignete Beigabe 
als Uebergang 41. 19 — 24. — Cap. XXV. Vos estis Jux hujus mundi: et iterum comparationes de praeceptis legis. 
Hel. 42.1 — 43.5. Math. V. 16 — 20 fehlt. — Cap. XXVI. Iracundiae prohibitio: mit diefem Abjchnitte verbindet Hel. 
cap. XXXII. de diligendo proximun Math. V. 43. 44; demnad cap. XXVI. Hel. 43.5—15; cap. XXXII. 43.15 — 4.2. — 
Cap. XXVI. De relinguendo munus ad altare. Hel. 44. 2 — 11; mit Uebergebung der Stelle bei Math. V. 25 von 
ne forte tradat anfangend bis 26. — Cap. XXVIII. De adulterio conenpiscentiae. Hel. 44. 11 — 45.6. Mit der herr: 
lihen Beigabe 44.22 — 45.6 gebe lieber allein zum Himmel — Cap. XXIX. De repudio. Math. V. 31. 32 fehlt im 
Heliand. — Cap. XXX. De juramento. Hel. 45. 6 — 24. Mit Umgehung von Math. V. 34 neque per Jerosolymam &c. — 
Cap. XXXI. De eo quod scriptum est, oculum pro oculo. Hel. 46. 1 — 8: nur fehr allgemein gehalten. — Cap. XXXIII. 
De occulta eleemosyna. Hel. 46.8 — 47.5. — Cap. XXXIV. De secreta oratione, Hel. 47%. 5 — 49. 3. — Cap. XXXV. 
De occulto jejunio. Hel. 49. 3 — 10. Mit Umgehung von Luc. IX. 32. 33. — Cap. XXXVI. De non thesaurizando 
super terram. He]. 49. 10 — 50.5. — Gap. XXXVII. Nemo potest duobur dominis servire: verbunden mit Cap. XXXVIII. 
Non debere quemquam solicitum esse de esca vel indumento. Hel. 50.5 — 51.7. Cap. XXXIX. Non debere quem- 
quanı judicare vel condemnare. Hel. 51.8 — 52.17; die fämmtlichen, vorherrſchend lehrhaften Abjchnitte XXIT— AL. 
ſchließen ſich durchaus vorwiegend an den Evangeliiten Matthäus an jo, daß neben dem Cvangelütenterte Mattb. V. 1. 2. 
3—10.13.14—18, 21. 22. 43. 44. 23. 4. 27- 30. 33—37. 38. 59, dann Vl. 1-8. 9—21. 4U—30. 31—33. und VII. 1—6. 
15. 16—18 nur Luc. VI. %. 21. 22—25. 30. 31. 33—36, Abjchnitter welche dem Sinne nad mit denen aus dem Ev. Matth. 
zufammenjtimmen, von 38. 11 — 53.22 behandelt werden. — Cap. XI. Parabola de amico, vel tribus panibus, petendunı, 
pulsandum, quaerendum. Luc. X1. 5—13: Math. VI. 7—14: fehlt. — Cap. XLI. De cavendo a falsis prophetis. 
Hel. 52.18 — 53. 22; etwas meitläufig erllärend mit eigenem belehrendem Abſchluß. — Cap. XLH. Non intrabunt in 
regnum coelorum qui tantum dieunt: Domine, Domine; fehlt im Hel.; dafür find die dem cap. XL. angefügten Worte 
über die beiden Wege Math. VII. 13. 14. von 53.22 — 54.19 behandelt. — Cap. XL. Comparatio in his omnibus 
de sapiente et insipiente aedificatore. Hel. 54. 19 — 55. 22. — Cap. XLIV. Mittit Jesus duodecim discipulos snos 
docere, et curare omnes infirmitates. Der Verfaller de3 Heliand folgt hier mit Ausſchluß der aus den Evangelien des 
hl. Lucas und Marcus beim Ammonius eingefügten Verſe allein dem Evangelium des Matthäus, ſchiebt dann plößlih das 
oben übergangene cap. ALII. ziemlich hart ein, übergeht dann die ftrengen Worte: non veni pacem mittere, sed sladium. 
und fchließt dann mit einer eigenen, zufammenfaflenden Beigabe, jo daß er alio mit weiſer Auswahl diejen Abjchnitt von 
55.22 — 60.20. behandelt. -— Cap. XLV. In Cana Galilacae. Jesus aqua vinum fecit Hel. 60.21 — 63.17, in licb: 
liher, anſchaulicher Meife erzählt der Dichter die Freude des Gaſtmahls, eigene Beigabe, erklärend und abſchließend 63.9 — 17.— 
Cap. XLVII. Jesus mundat leprosum. Math. VIII. 1—4; Mare. 1. 40—45. ft vornächſt übergangen. — Cap. XLVM. 
Puerum Centurionis paralyticum curavit Jesus. Ilel. 63 18 — 66.3: mit glängender Ausführung, dann eigener Ueber: 
gang 66.3 — 9. — Cap. XLVIII. Jesus soerum Petri a febribus euravit. Math. VE. 14. 15: fehlt. — Cap. XLIX. 
In civitatem Naim mortuum suscitavit. Hel. 66.9 — 67. 22. in edler, erhabener Weiſe, zwar mit wenigen, aber ergreifen- 
den Beigaben. — Cap. L. Omnes infirmitates eurat, ut adimplerentur scripturae Prophetarum. Hel. 67.22 — 68.3; 
jehr kurz berührt, die daemonia habentes merden übergangen; eigene Lehre 68. 3-6. — Cap. LI. Volenti eum sequi 
dixit: Vulpes fuveas habent. Math. VII. 19—22:; Luc. IX. 57—62; fehlt. — Cap. Lil. Navigans imperat tempestati 
et statim cessavit, Hel. 68. 7 — 69.10, wie überhaupt bei Naturericheinungen: reich, lebendig, anſchaulich — Cap. LIN. 
Curavit trans fretum dacmoniacum, qui in monumentis manebat. Hel. nur 69. 11 — 20; lehrende Beigabe 69.21 — 70.1. — 
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Cap. IV. Curavit paralyticum, quem deposuerunt per tectum. Hel. 70.2 — 71.18; ſodann dem Perfafler des Heliand 
eigen 71.18 — 72.13; er zümt über die Ungläubigleit der Juden; 72. 13 — 23 faßt er zufammen und bildet einen paflenden 
Uebergang zu einer neuen Situation. Hier übergeht er die bei Ammonius eingefügten Abjchnitte von LV. mit LXIX.i, 
während er jelbit einfach dem Evangelium de3 Matthäus folgt. — Cap. LXX. Jesus in monte orat, et juxta mare turbis 
et discipulis suis plurima in parabolis locutus est. Hel. 72. 23 — 73. 5; allein nur nah Math. XIII. 1 — 3. — 
Cap. LXXI. Ecce exiit qui seminat seminare; in Verbindung mit cap. LXXV. Discipulis edisserit parabolam semi- 
nantis; im Anfchlufle an das Ev. Matth. Heil. 73.6 — 77.17. Ammonius verläßt bier den Cvangelientert des Mattb. in 
feinem einfachen Fortgange und fchiebt unter cap. LXXXII. De eo qui seminat bonum semen in agro suo, et de zizaniis 
Math. XII. 24—30 ein; behandelt dann unter cap. LXXIII. De zrano sinapis Math. XIII. 31. 32; Marc. IV. 30—32; 
Luc. XIII. 18. 19. und unter cap. LXXIV. De fermento quod abscondit mulier. Et alia multa disserit discipulis 
verjchiedene Stellen aus den eben genannten drei Evangeliſten. Hel. übergeht alfo cap. LXXIII. und LXXIV. ganz, gibt 
dann von 77. 11— 17 eine ſehr bemertenswerthe lehrende Beigabe und behandelt nad fehr kurzer Andeutung einer neuen 
Situation cap. LXXIT. De eo qui seminat Ke. von 77.17 — 78.23; mit diefem Abfchnitte verbindet er, einfach dem Ev. 
Matth. von XIII. 24—30 und von Alll. 36—43 folgend (31—35 übergeht er), cap. LXXVI. Qui seminat serien et vadit 
dormitum vel surget. Et discipulis parabolamn zizaniorum agri edisserit. Hel. 78. 24 — 80.10. mit jelbitftändigem, 
belehrendem Abichluß; dann wird cap. LXXVII. Math. X111.44—53 im Auszuge von 70.11 — 81.5 mit großer Selbft: 
jtändigleit in der Auswahl behandelt. Dann folgt nad der Quelle cap. LXXXVIII. Contra Jesum eives ejus indignati 
sunt dicentes: Unde huie tanta scientia? Mel. 31.6 — 82.20; lebendig, groß und anſchaulich — Cap. LXXIX. De 
Herodis convivio, et de Joannis interfectione. Hel. 32.21 — 86. 12; mit lebendigen Farben geſchildert, durch germanijche 
Auſchauungen belebt; mit liebliyer Beigabe 86. 4—6 und jelbititändigem Uebergang zu Cap. LXXX. Jesus in Jeserto 
de quinque panibus et duobus piscibus quinque milia hominum satiavit. Hel. 86. 12 — 89. 1; in äußerft ſchwung⸗ 
voller Darftellung. — Cap. LÄXXL Jesus super mare pedibus ambularvit, et Petrum mergentem liberavit. el. 
39.2 — 91.12. — Cap. LAAXV.® De muliere Syrophoenissa, quae pro filila sna petebat. Hlel. 91.13 — 93.9. — 


\ 
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t Der Verfaſſer des Heliand läßt alſo unbiarbeitet: Cap. LV. Filium reguli absentem curavit. Joann. IV. 46 —53. --- 
Cap. LVI. Levi publicanus convivium ei fecit, et dicebant Scribae et Pharisaei discipulis: Quare cum publicanis et 
peccatoribus manducat magister vester? Math. IX. 9—17. Luc. V. 29-—39. Marc. II. 16—22. — Cap. LVII. Scribae 
signum petunt ab eo et iis multa dieit. Math. XII. 33 —45. Luc. XI. 29 — 32. Marc. XI. 24— 26. — Cap. LVII. 
(Quaedam mulier de turba clamavit ad Jesum: Beatus venter, qui te portavit. Luc. XI. 27. 28. — Cap. LIX. Nuu- 
tiatur Jesu: Quia mater tua et fratres tui volunt te videre? Math. XU. 46—50. Marc. Il. 31—35. Luc. VIII. 19--21. -- 
Cap. LX. Jesus mulierem, quae fluxum sanguinis patiebatur. curavit. Et fliam Jairi principis synagogae mortuam 
suscitavit. Math. IX. 18—26. Marc. V. 22—43. Luc. VII. 41—56. — Cap. LX1. Duos caecos curavit et daemonium 
surdum mutum ejicit. Math. IX. 27— 33. XII. 22. — Cap. LXU. Pharisaei dicunt de Jesu: in Beelzebub prineipe 
daemoniorum hie ejicit daemonia. Math. XII. 24—37. Marc. III. 22— 30. Luc. XI. 17— 22. — Cap. LXIN. Martha 
‚Jesum suseipit in domo sua. Luc. X. 38—49. — Cap. LXIV. ‚Joannes de carcere misit ad Jesum interrogare eum. 
Math. XI. 2--19. Luc. VII. 18—35. — Cap. LXV. Exprobrat eivitatibus, in quibus factae sunt plurimae virtutes ejus. 
Math. XI. 20—24. Luc. X. 12—15. — Cap. LXVI. Apostoli revertuntur de praedicatione ad Jesum. Marc. VI. 30. 31. 
Tauc. IX. 10. — Cap. LXVIO. Jesus elegit alios septuaginta duvs discipulos. Et adjungit parabolam, turrim acdi- 
ficantis, et regis proelium parantis. Luc. X. 1. 16—23. Math. XI. 27--30. Lue. XIV. 8 —33. Math. X. 37—39. — 
Cap. LXVIII. Pharisaei accusabant discipulos ejus. Math. XII. Mare. II. 23— 283. Luc. VI. 1-5. -- Cap. LXIX. 
Die sabbati in Synagoga curavit manum aridam. Lue. VL. 6—11. Math. XII. 30--12. Marc. IH. 1-—5. 


? Im Heliand fehlt aljo: Cap. LXXXI. Transfretantes venerunt in terram Genasar: et turbae secutae sunt cum 
trans mare. Math. XIV. 34 — 36. Marc. VI. 53 — 56. Joann. VI. 12 — 72. Dann Math. XIN. 55. Marc. VI. 3. — 
Cap. LXXXII. Quidam Pharisaeus rogavit Jesum ad prandium: et cogitabat, quare non fuerit baptizatus. Luc. XI. 


37—41. — Cap. LXXXIV. De Apostolis, quare non lotis manibus manducarunt. Math. XV. 1--20. Marc. VII. 1—23. 
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Cap. XC. Jesus interrogat Apostolos: Quem me dieunt homines esse et quae sequuntur; et dicit Petro: Scandalum 
es mihi. Hel. 93.9 — 95. 15; 93. 9 — 16 leitet ven Abſchnitt ein; in ganz veränderter Faſſung erjcheint „Scandalum es 


mihi®. — Cap. ACI. Jesus dieit: Sunt quidam de hie stantibus, qui non gustabunt mortem. Et in monte trans- 
figuratur. Bel. 95. 15 — 97.16. — Cap. XCIII.? Jesus de passione sua discipulis patefacit et in Capharnaum pro se 


et Petro didrachna exactoribus reddidit. Hel. 97. 17 — 98. 21; dann lehrhafte Beigaben von 98. 21 — 99. 8. — 
Cap. XCVIII.s De remittendo fratribus ex corde. Hel. 99. 9 — 100.9. Hel. folgt dem Ev. Matth., übergeht jedoch Math. 


XIX. 1— 15. — Cap. CVl.% De eo qui multas possessiones habens, tristis abiit. audiens verbum: vade, vende 
omnia, quae habes. Hel. 100. 9 — 102. 9 treu nah Matthäus; hiemit verbunden Cap. CVII. De divite et Lazaro, nad) 
Luc. XVL 19 — 31: Hel. 102. 10 — 104.20. — Cap. CIX.5 De patre familias, qui exiit prima mane eonducere 


operarios in vineam suam. Ilel. 104.21 — 105. 21, dann eine jelbitjtändige belehrende Beigabe 105.21 — 107.23. — 
Cap. CXII. Jesus de passione sua discipulis suis iterum indicavit: et ınater Aliorum Zebedaei rogat pro filiis 
suis. Hel. 107. 24 — 108. 18; lehrende Beigabe und Uebergang 108. 16—22; doch ift nur der erſte Theil der Ueberjchrift 
behandelt Math. XX. 17—28. Diefem Evangelium folgend fährt er fort mit Cap. CAV.? Jesus iterum duos cvecos cura- 
vit, Hel. 108. 3 — 110.3; dann folgt eine moftiihe Auslegung 110. 4 — 112.15. — Cap. CAVI. Jesus super asinum 
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’ Im Heliand fehlt alſo: Cap. LXXXVI. Jesus surdum et mutum curavit. Marc. VII. 31—37. — Cap. LXXXVII. 
Jesus super puteum Jacob mulieri Samaritanae loquutus est. Joann. IV. 4—42. - Cap. LXXXVM. Jesus Hiero- 
solvinis infirmum curavit, qui triginta et octo annis jacuit in infirmitate: et multa cum Judaeis ejus occasione dis- 
putavit. Joann. V. 1—47. — Cap. LXXXIX. Jesus de septem panibus et paucis piseibus quatuor millia hominum 
saturavit, et praecepit Apostolis cavere a fermento Pharisaeorum. Math. XV. 32 — 39. Marc. VID. 1—10. Math. 
XVI. 5—12. Marc. VIII 14 — 21. 


? Im Heliand jeblt alfo: Cap. XCII. Pharisaei dieunt ad Jesum: discede hinc, quia Herodes vult te oceidere: 
et curavit lunaticum. Luc. XIII. 31 —33. Math. XVIT. 14--20. Marc. IX. 16—28. Luc. IX. 38—44. 


3 Im Heliand jebit aljo: Cap. XCIV. Interrogat Jesus a discipulis suis: quis major erit in regno coclorum ? 
instruit eos his exemplis, ut humilient se, sicut parvulos. Math. XVII. 1—6. Marc. IX. 32—36. Luc. IX. 46- 48. — 
Cap. XCV. Non debere prohiberi eos, qui faciunt signa in nomine Jesu. Marc. IX. 37—39. Luc. IX. 49. 50. Math. 
XVII 7—9. Marc. IX. 41—48. Luc. XVI. 1. 2. — Cap. XCVI. Nos non debere contemnere unum de pusillis: 
adjungens similitudinem de ove perdita, et de drachmate. Math. XVIH. 10— 14. Luc. XV. 3—10. — Cap. XCVII. 
De filio, qui substantiam patris devoravit. Luc. XV. 11 — 32. 


ı ‘m Heliand fehlt alfo: Cap. XCIX. Similitudo de rege, qui posuit rationem cum servis suis. Math. XVII. 
23 —35. — Cap. C. Jesus interrogatur a Pharisaeis, si liceat uxorem dimittere quacunque ex causa. Math. XIX. 
1--12. — Marc. X. 1—12. — Cap. UI. Jesus imposuit manus infortibus. Et Pharisaei murmurant de Jesu: Quia 
hie rceipit peccatores. Math. XIX. 13—15. Marc. X. 13 —16. Luc. XV. 1. 2. Joann. VII. 1. — Cap. CI. Jesus 
instituit eos, qui annuntiaverunt ei de Galilaeis, quos interfecit Pilatus, adjungens similitudinem arboris fici in vinea. 
Lue. XII. 1— 9. — Cap. CIU. Jesus sanavit in synagoga mulierem aridam et ceurvatam. Luc. XII. 10— 17. — 
Cap. CIV. Ascendit Hierosolymam in die festo Scenopegiae. Joann. VII. 2— 31. Joann. VIII. 55. — Cap. CV. De 
divite, cujus uberes fructus ager attulit. Luc. XII. 13 — 21. 


5 Im Heliand feblt alfo: Cap. CVIH. De villico infideli. Luc. XVI. 1—12. Luc. XII. 47—50. 


6 Im Heliand fehlt alſo: Cap. CX. Jesus in domo Pharisaei sanat hydropicum et instruit eos, qui primos accu- 
bitus in conviviis eligebant. Luc. XIV. 1—15. — Cap. CIX. Jesus decem leprosos mundavit. Joann. VI. 1—4 — 
Luc. XVII. 11—19. 


? Im SHeliand feblt aijo: Cap. CXIII. Jesus responsum dat dicenti sibi: Domine, si pauci sunt, qui salvi fiant? 
Luc. XIU. 23—30. Math. VD. 13. 14. 23. — Cap. CXIV. De Zachaeo publicano. Luc. XIX. 1— 10. 


il 
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sedens, Hierosolymam ingreditur. Hel. 112.16 — 113.16. Mit Nebergehung de3 „super asınum sedens“ fonft mit großer 
Eelbititändigkeit. — CXVH. Fjicit e templo ementes et vendentes: et dat responsum Pharisaeis qui se extollunt. 
Hel. 113. 16 — 114. 24; Uebergang 115. 1—5. — Cap. CXVIII. Jesus praetulit ceteris viduam. propter duo aera 
minuta: aljungens parabolam de Pharisaeo et Publieano, eontra eos qui se extollunt. Tel. 115. 5 — 19; jedoch nur 
den erften Theil nah Marcus und Lucas. — Cap. CXX. t De muliere a Judaeis in adulterio deprehensa. Der Behandlung 
diejes Abichnittes geht im Hel. 115.19 — 116. 10 eine -jelbjtftändige Zufammenfaflung voraus; dann folgt Cap. CXXVI. 
Pharisaei mittunt ad Jesum dolo interrogantes: si lieet tributum reddere Caesari nah Math. XXII. 19-22; Hel. 
116. 10 — 117.17, dann erft cap. CXX. nah Sobannes VII. 3— 11. Hel. 117.17 — 119.9; dann zufammenfajiende Bei: 
gabe 119.10 — 119.16. — Cap. CAXIX.2 Docente Jesu in templo, miserunt Pharisaei eum coinprehendere. Tue. 
XIX 47. 48: Joann. VIEL 52 — 52; Hel. 119. 16 — 120.5. — Cap. CXXXIII. 23 Jesus agmitus est eidem coceo. Ft 
eontendit multa eum Judaeis. Nur die legten Worte dieſes Abſchnittes find im Hel. 1%. 6— 16 behandelt. Jvann. X. 
19-- 21. — Interrogatar Jesus a Judaeis: Si tu es Christus, die nobis manifeste. Joann. X. 22 — 42 behandelt Hel. 
120. 17 — 121.9 nur im Auszuge nad den Hauptgedanten. — Cap. CXXXV. Jesus resuscitat Lazarum a mortuis et 
prineipes consilium faciunt, ut interfiecerent eum. Joann. XI, 1—56; Hel. 121. 10 — 123. 12; mit bebaglicher Nube 
und innigen Antheil wird der I. Theil behandelt. — Cap. COXXXVII.A Jesus venit in Bethaniam: et multi Judaeorum 
euntes, propter Lazarum erediderunt in eum, verbunden mit Cap. CXXXVIII. Maria fudit alabastrum unguenti in 
eapite Jesu. Ft Jesus inerepat Pharisaeum; wird ungenau und nur allgemein im Hel. behandelt 128. 13 — 22; dann 
epiihe Beigabe zur Hebung der Eituation 128. 22 — 129. 13; von 129. 14 — 130. 13 gibt Hel. den Hauptinhalt der von 
eap. UXXAIN5 -CXLIII. vorgetragenen Lehren, jevedh eng zulammenfaflend. — Cap. CALIV. Ostendunt diseipuli Jesu 
structuram templi. Hel. 130.14 — 131.1. — Cap CALYV. Sedente Jesu in monte Oliveti interrogant eum discipuli: 


1 m Heliand feblt atſo: Cap. CXIX. De Nicodemo, qui venit ad Jesum nocte. Joann. ILL. 1— 21. 


2 Im Heliaund jeblt aiſo: Cap. CXXI. Jesus maledixit ficulneam et aruit. Math. XXI. 18—22. Mare. XL. 11.12. 
#0 — 25. Luc. XVII. 5. 6. — Cap. CXXI. Dixit Jesus paraholamı ad diseipulos propter orandi instantiam, et de judier 
duro et vidua. Luc. XVII. 1-8. — Cap. CXXIT. Interrogatur a prineipibus Sacerdotum: In qua potestate hace 
fncis: adjungit parabolam de duobus filiis in vineam. Math. XXI. 23 — 32. Marc. XI. 27—33. Luc. XN. 1-8. — 
Cap. CXXIV. Parabola de patrefamilias, qui vineam suam locavit agricolis. Math. XXI 33 — 46. Mare. XI. 1--12. 
Luc. XX. 9— 19. — Cap. CXXV. Simile est regnum coelorum homini regi, qui fecit nuptias filio suo. Math. XXI. 
2—14. Luc. XIV. 16— 24. -—- Cap. CXXVII De Sadduceis, qui dicunt, non esse resurrectionem: et interrogant 
de septem fratribus, qui unam uxorem habuerant. — Math. XXII. 23—33. Mare. XII. 18—27. Luc. XX. 27—39. -- 
Cap. CXXVIII. Seriba interrogabat Jesum: quod mandatum maximum esset in lege? Math. XXII. 34 — 40. Mare. 
XII 28-34. Luc. X. 25 — 37. 


3 Im Heliand jeblt alle: Cap. CXXX. Interrogabat Pharisageus Jesum, cujus flins est Christus? Math. XXI. 
11-- 46. — Luc. XX. 40—44. - Cap. CXXXT Jesus docet: Eigo sum lux mundi. Joann. VIIT. 12—19. 21--59. — 
Cap. CXXXI. Jesus faciens lutum de sputo, et ponens super oculos eaeei nati, euravit cum. Joann. IX. 1— 31. 

Im Heliand jehlt alfo: Cap. CXXXVT. Non receptus Jesus in eivitate Samaritana: Joannes et Jacobus dieunt 
ad cum: Si vis dieimus, ut descendat ignis de ceoelo. Tue. IX. 51 -- 50. 


5 Cap. UXXXIX. Hierosolymis Graeei videre volunt Jesum. Joann. XI. 20 — 36. — Cap. CXL. Pharisaei 
interrogant Jesum, quando venit regnum Dei. Luc. XVII 20--21. XXI 37 --38. — Uap. EXLI ‚Jesus loquitur ad 


turbas et diseipulos, de Seribis et Pharisaeis: et vae eorum. Math. XXIU. 1— 36. Luc. XI. 46. Marc. XII. 37. 38. 
Luc. XI. 43. XX. 46. Marc. XII. 39. Luc. 20. 47. Lue. XI. 42. XI. 39. 51. — Cap. CXLIT. Jesus lamentatur 
super Hierusalem. Math. XXIII. 37 -—39. Luc. XI. 34. 35. — Cap. CLIU. Multi ex prineipibus erediderunt in eum 
et non confitebantur, ne de synagoga ejicerentur. Joann. XU. 42 - %W. XU. 36 — 41. 
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Quod signum erit adventus tui? vel eorum quae dixisti? Et praeticat de versione Hierusalem et signis et prodigiis. 
Hel. 14. 2— 132.14. — Cap. CXLVI. De parabola ficulneae. Hel. 132. 14 — 133.4. — Cap. CXLVI. Jesus dein 
judicii temporibus Noe et Loth assimilavit. Et de fideli et prudenti dispensatore. Hel. 133. 4 — 133.17, jedoch in 
zufammendrängender Auswahl mit Uebergehung des legten Abjchnittes „et de fideli Kc.“. — Cap. CLII.! Cum venerit 
Filius hominis in sede majestatis suae. Hel. 133 18 — 136.7 in treuem Anſchluß an Math. XXV.31—46. — Cap. CLIM. 
lterum consilium faciunt principes. Et Judas vadit ad eos. Hel. 136. 8— 11; kurzer Uebergang zur PAssıo;, dann 
136. 11 — 137,17. — Cap. CLIV. Jesus lavit pedes discipulorum suorum. Hel. 137.17 — 138.16. — Cap. CLV. 
Mittit discipulos praeparare sibi Pascha. Et dieit eis: Quia unus ex vobis tradet me, Hel. 138. 16 — 141. 13. — 
Cap. CLVI. Jesus tradidit discipulis sacramentum corporis et sanguinis sui. Et dieit ad Petrum: Expetivit satanas, 
ut vos ventilet. Et: Omnes hodie in me scandalizabimini. Hel. 141.18 — 143.19. — Cap. CLVII. Hortatur discipulos 
suos, ut non pavefiat cor eorum. Hel. 143.20 — 144.4: nur im gedrängteiten Auszug. — Cap. CLIX.?2 Jesus dicit: 
Ego sum vitis et vos palmites. Diejem gedehnten Abjchnitte nach Jobannes entnimmt Hel. nur die wenigen Berje 144. 4—19. — 
Cap. CLV. Venit Jesus in Gethsemani, et orat Patrem. ut transferat calicem hanc ab eo. Hel. 144.19 — 1416.21. — 
Cap. CLXI. Judas venit cum turbis, comprehendere Jesum. Hel. 146. 21 — 150. 20. — Cap. CLXII. Adolescens 
quidam indutus sindone sequebatur Jesun, oder vielmehr nah Schmeller: „Christus ad Caipham ductus“ und hiemit 
verbunden Cap. CLXIII. Interrogat princeps sacerdotum Jesum de discipulis et doctrina ejus, oder vielmehr nad) 
Schmeller Petri abnegatio. Hel. 150. 20 — 132. 24; dann eigene Beigabe De Petri poenitentia digressio, 152.24 — 154.5; 
Uebergang zur Veranfhaulihung des Bildes 154. 5— 9, — Cap. CLAIV. Querebantur falsi testes adversus Jesum. Hel. 
154.9 — 155.3. — Cap. CLXV. Princeps sacerdotum adjurat Jesum dieens: Si tu es Christus, die nobis. Hel. 
155.3 — 156.10. — Cap. CLAVI. Traditur Pilato Jesus: et poenitet Judas. Hel. 156.11 — 158.1. — Cap. CLXVIL3 
Pilatus audit inter Judacos et Dominum: et mittit cum ad Herodem. Iel. 158.1 — 163.17; mit eigenem, erklärendem 
Abſchluß 163. 11 — 17. — Cap. LCXVIII. Uxor Pilati misit ad eum dicens: Nihil tibi et justo illi. llel. 
163. 18 — 165.10. — Cap. CLXIX. Pilatus dimisit Barabbam, et tradidit Jesum ad erucifigendum. Hel. 165. 11 — 166. 5. — 
Csp. CLXX. Duo latrones eum Christo ad erucifigendum ducuntur. Et ‚Jesus in Cruce matrem Joanni et Joannem 
matri commendat. Aceto potatus, tonsummatis omnibus, emittit spiritum. Hel. 166.6 — 169.34. — Cap. CLAXI 
Joseph petit corpus Jesu a Pilato, et sepelit una cum Nieodemo. Hel. 170. 1— 24. — Cap. CLXXII. Prima die 
sabbati Jesus resurgit a mortuis. Hel. 171.6 — 173.7. — Cap. CLXAIV. Custodes monumenti annuntiaverunt sacer- 
dotibus de resurrectione Christi. Hel. 173. 8 — 22. — Cap. CLXXV. Jesus apparuit mulieribus post resurrectionem. 
Hel. 173.23 — 174.33. — Cap. CLXXVI. Duobus euntibus in castellum apparuit Jesus. — Ilel. 174.34. — 175. 16.4 — 
Cap. CLXXXT. Discipuli euntes in Galilaeam viderunt et adoraverunt Dominum. Ft assumtus est in coelum coram 
eis. Hel. 176. 1— 1. — Jedoch nur der Schluß Luc. XXIV. 49-53; Marc XVI. 19%. Die legten vier Zeilen der 


Münchner Handichrift find unleſerlich. 


Im Heliand jehlt aifo: Cap. CXLVII. De decem virginibus. Math. XXV. 1-13. — Cap. CXLIX. De co, 
qui peregre profieiscens talenta servis suis distribuit. Math. XXV. 14—30. Mare. IV. 25. Luc. VIU. 18. — Cap. Cl. 
Ut lumbi semper sint praeeineti, et lucernae ardentes. — Luc. XI. 35— 38. — Cap. CLI. De eo, qui peregre abüt 
accipere sibi regnum: proficiscens decem minas servis suis dedit. Ime. XIX. 12 — 27. 

2 Im Heliand fehlt aljo: Cap. CLVIH. Dieit diseipulis suis: qui quid habet, bajulet. Tue. XXI. 35 - 38. Joann. 
XIV. 31. Math. XXVI. 30. Luc. XXII. 39. 

3 Mit 160. 21. jchließt Der Codex Monacensis,. 


ı Wit 170. 16. bricht der Codex Cottonianus x. 
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Aus dieſer Zuſammenſtellung dürfte alſo unzweifelhaft hervorgehen: Erſtens, daß dem Verfaſſer der 
altſächſiſchen Evangelienharmonie das hier verglichene oder ein ſehr ähnliches Werk vorlag; daß demnach 
von einer freien Schöpfung der Phantaſie, von einem ſelbſtſtändigen Dichterwerke, von einem Epos im 
Sinne der homeriihen Gedichte nicht die Rede jein kann. Weder die Erfindung des Stoffes, nody auch 
die urjprünglide Zufammenjtellung ift dem Verfafler eigen; dann wurde aber auch der gegebene Stoff 
unjerem Bearbeiter nicht in der Form einer volf3mäßigen, allgemein befannten, weit verbreiteten Sage, die 
längit im Volke lebte und fich frei geftaltet und gebildet hatte, entgegengebradht, fondern fein Stoff, wenn 
auch reicher Geftaltung fähig, liegt fertig vor, feit und bejtimmt umgrenzt durch den religiöfen Inhalt, 
unwandelbar in den lehrhaften Abjchnitten. Und diefem Stoffe mußte unfer Verfafler folgen; und er folgte 
ihm, wie wir geſehen haben, beinahe Schritt für Schritt, und jo wären wir zunächſt nicht einmal berech— 
tiget in diefem Werke etwas Anderes zu ſuchen, al3 eine poetifche Paraphraſe, mas dasfelbe auch, jedod 
nur in wenigen Abjchnitten, wirklich geworden ilt. 


Zweitens zeigt unſere Zufammenitellung, dab unfer Verfaffer nicht im großen Ganzen nach feiner 
Quelle und deren größeren Abtheilungen dichtete, fondern daß er ihr im Einzelnen, gleichſam Zeile für 
Zeile, folgte, was auch befonders dadurch bejtätiget wird, daß die inn Codex Monacensis mit || bezeid): 
neten Abſchnitte mit den in der Quelle hervorgehobenen, einzelnen Evangelienterten zuſammentreffen; 
daraus folgt, daß der Verfaſſer keineswegs unmittelbar aus dem Evangeliſten jchöpfte, dab er aber aud) 
nicht den Faden der Erzählung, wie ihn die Duelle darbot, allein folgte, fondern daß er treu au das 
ihm vorliegende Werk fih anſchloß. Weiterhin ergibt fih aus dem Dargeitellten, daß unſer Berfaffer nicht 
Gehörtes berichtet, wie der Dichter des Volksepos, fondern daß ihm feine Quelle gejchrieben vorlag. Denn 
ind wir auch berechtiget dem Gedädtniffe der Männer des Altertbums Etaunenswürdiges zuzutrauen, 
jo macht nns doch gerade der Umftand, daß unſer Verfaſſer — wenn ihm feine Quelle nicht gejchrieben 
vorlag — nad) dem Gedächtniſſe gedichtet haben müßte, bevenflih, da e3 ſchwer zu begreifen wäre, wie 
ih das einfach auswendig Gelernte nun plötzlich an mander Stelle zu wirklicher Poefie erheben könnte; 
denn wir haben keinen leicht wandelbaren Stoff vor ung, dem ein Tichter beliebige Geſtalt verleihen 
fonnte, und deßhalb zeigen in gleichem Maße die hochpvetiichen Stellen unferes Werkes, ſowie die an eine 
Uebertragung fireifenden, befonders aber die oft treue Wiedergabe der Hauptlehren und vor Allem die 
genaue Uebereinſtimmung der einzelnen Abichnitte, daß unfer Verfaffer nach einer geichriebenen Duelle 
dichtete. Sollten jedoch noch weitere Beweife für dieſe Annahme nothwendig erſcheinen, fo verweilen wir 
auf jenen Abfchnitt, der uns in Kürze mit der wiljenfchaftlihen Bildung unferes Dichters — dem 
fo dürfen wir allerding3 den Berfaffer unferes Werkes nennen — bekannt mad. 


Drittens zeigt ung der durchgeführte Vergleih, daß ſelbſt da, wo in der Quelle Veranlaſſung zu epiſcher 
Ausführung gegeben wäre, unfer Dichter auf's Strengite fi enthält neue epiſche Momente beizufügen; fein den 
Evangelien felbft fremder Name wird genannt, weit weniger eine neue von dem Dichter geftaltete Perfönlichkeit 
eingeführt. Alles folgt ftreng und gemeffen, man möchte oft fagen forgiam und ängftlich dem gegebenen 
Stoffe, und fo liegt auch nach diefer Richtung hin unfer Gedicht ferne von dem Begriffe eines Kunftepos. 


Viertens deutet Schon die Quelle auf den Zived dieſes Werkes mit unabweisbarer Sicherheit bin. Nicht 
/ weniger als der Biſchof von Capua, als ein Juvenkus und Arator, ift unfer Dichter ven der Ablicht 
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„zu lehren” ausgegangen. Allein diefem Zuge folgt derjelbe nicht allein dadurd, daß er nit aller Treue 
die in feiner Duelle dargeftellten Lehren des Chriſtenthums wiedergibt, jondern das Hervorragendite von 
dem, was er jelbit bietet, bewegt ich geradezu auf dem Gebiete „der Lehre”. Und wiederum nicht allein 
im großen Ganzen tritt diefer Zweck klar zu Tage, fondern wo nur immer eine Unklarbeit entjtehen könnte, 
da hilft er erflärend und belehrend nad, er faßt zwammen und begründet und läßt nichts unverfudht, 
wodurd er auf feine erit zu befehrenden oder neubetehrten Stammgenofjen wirken zu können glaubt. Zur 
leichteren Ueberſicht theilten wir die dem Dichter eigenen Beigaben in vier Klaſſen ein, von denen die 
eriten drei jedoch nit jtreng geichieden find, da ibnen insgejammt der Zweck der Belehrung zu Grunde liegt. 


Die erfte Art diejer Beigaben it vorwaltend erflärend Sp dient, um mit dem Schönen Bilde 
„Maria mit dem Kinde Jeſu“ zu beginnen, in dem folgenden die zweite Halbzeile der 5. und die erite 
Halbzeile der 6. Alliterationgzeile jo wie der Schluß zur Erklärung. 


Da nabm ibn die Mutter, 
63 bewand ihn mit Windeln der Weiber jchönfte, 
Mit zierlibem Zeuge und mit ibren zwei Händen 
Legte fie liebli den lieben Kleinen 
Das Kind in die Krippe, doch Gottes Kraft hatte es, 
War der Männer Fürſt, da ſaß die Mutter vor ibm, 
Der Meiber wonnefamite und wartete wachend fein, 
Hütend das heilige Kind, nicht war ihr Herz zweifelnd 
Der Maid ihr Gemütbe, 11.24 — 12.5. 


16. 9— 14, ward meithin auch die Geburt des Herrn verkündet, in der Königsburg blieb fie unbekannt, 
denn fo wollte es der Herr, und ähnlich 19. 5—7; 19. 18—20; 25.10 — 56.2; ftill wuchs der Heiland 
heran, denn feine Zeit war noch nicht gefommen. Sehr bemerfenswerth und dem Gebicte der Erklärung 
zugebörend iſt dann die eigenthümliche Auffaffung von dem Weſen unferes göttlichen Heilandes gegenüber 
dem böfen Feinde, dem die Macht gegeben fein follte, den Himmelskönig zu verſuchen. Auf höchſt finnige, 
den germanifchen Gemüthe verjtändliche Meife werden dann ferner die Norte des Evangeliums Matth. 
V. 30 im SHel. 44.22 — 45.6 erflätt. 


Menn dann den Neden fein Auge will oder feine rechte Hand 
Perleiten jeiner Glieder eines auf leidige Pfade, 
Dann ift für der Edlen jeglichen das andere keiler, 
Den Kindern der Völfer, Daß er es fernhin vermerfe 
Und löle das Glied ven jeinem Yeibe 
© Und ohne dies komme aufwärts zum Himmel, 
Als daß er jo mit allen zur Unterwelt 
Hinfahre, mit heilen Sliedern zum Höllengrund. 


118. 6 — 12 zeigt, worin die Lit der Juden bejtand, als fie vor den Heiland die Ehebrecherin führten; 
71. 18— 72. 21. Da die Juden ihn nicht erkennen wollten, obwohl fo herrlich feine Lehre war, deßhalb 
iprad) er in Bildern; 152. 20 — 154.5; des Petrus Verrath geihah nah Gottes Willen zun Frommen 
der Menfchenfinder; er mußte fündigen, damit er wilfe, wie wohl Sündenvergebung thue. Dem Dichter 
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war, wie ein Blick in unſer Werk lehrt, vor Allem daran gelegen, den göttlichen Heiland als einen ftarken, 
unbefiegbaren Volksfürften darzuſtellen; deßhalb ericheint überall fein Leiden als ein von ihm felbft gewähltes 
und erklären die Berfe 163. 7— 10, warum die böfen Juden doch fich getrauten, ihn den Völkerkönig zu quälen. 
Schiweigend ftand er aus Demuth und antwortete nicht wider die wüſten Worte; er wollte die Welt ja gan; 
erlöfen mit feinem Leibe; deßhalb ließ er fich das leidige Volk quälen durch Todesqual; doch Fündete er nicht 
Allen, daß er Herr der Erde und des Hinmels fei, denn bätten fie das gewußt, dann hätten fie nimmer 
ihn zu berühren gewagt und die Erlöfung wäre nicht vollbracht worden ; welch’ Findliche und doch fo finnige 
Erklärung! Allein das bier gegebene ift nur beilpieläweife angeführt, denn wie ein betagter, fronmer 
Mann mit einem geliebten Kinde die Bibel Lieft und forgfam darauf achtet, daß fein lebensfrober Schüler 
ja Alles recht veritehe, wie er bald Schwieriges übergeht, bald innehält und felbit qutmüthige, dem Kinde 
leicht faßliche Erklärungen beifügt, fo weht der Hauch des frommen, forglamen Erklärerd durch das ganze 
Werk hin und jede Seite gibt von ihm deutliche Kunde. 


Die zweite Art der dem Dichter eigenen Beigaben bietet Belehrungen, bald in einzelnen Furzen 
Eäten, bald aber auch in gedehnterer Form; meijtens jedody wird durch fie mit Tehrhafter Zuſammen— 
faſſung ein größerer Abſchnitt abgefchloffen. Zu Teßterer Art gehören 30. 15 — 21; die Worte, mit 
weldhen Sohannes der Täufer feine Taufhandlung, auf das Heil, das in Chriftus der Welt erfhienen 
ift, hinweiſend ſchloß; 35.5—7; 18. 19. fpricht jih der Dichter dahin aus, daß des Herrn Hilfe ms 
Noth thut. Da erkoren fie denn Chriſtum, den Befeliger, den Heiligen fih zum Herrn, feine Hilfe thut 
ihnen Noth, ihm zu dienen, fo ift es der Degen jeglihem, der Wehrhaften auf diefer Welt, ähnlich 
60. 14 — 20, 63.2 — 6, als die Helden von den Weine tranten, da wurden fie die Wunderfraft 
des Heilandes inne und weithin erfcholl fein Lob. 63. 9 17 faflet die gefammte Lehre zufammen und 
ſchließt ab 66.1-— 3, Chriſtus vermag Alles; ebenſo 68. 1—5. 77. 10— 17 fein Auge bat es geſehen, 
fein Herz kann faffen und willen den Lohn, der zu Theil wird der Männer jeglihem, der da minnet 
den Herrn, und ſelber hiezu feine Eeele wahret, daß er an Gottes Licht fie leiten möge. 98.21 — 99. 8, 
die in diefen Zeilen enthaltene Zehre, an die Erzählung von der Abgabe des Tributes ih anknüpfend, 
mahnt beinahe zu praktiſch an die Steuer, die der Gefolgsmann feinem Herrn ſchuldet. 


Bon den beiden größeren Beigaben erläutert die eine in reicher Sprade die Parabel von dem Haus: 
vater und den Arbeitern Matth. XX. 1 — 15 mit dem fichtbaren Streben, beſonders auf den fittlichen 
Lebenswandel der Zuhörer verbejlernd zu wirken, während die andere von 100. 4 — 114.15. in myſtiſch 
allegoriiher Darfjtellung über die Heilung der Blinden vor Jericho fich ergeht. 


Außer diejen genannten größeren lebhaften Abſchnitten finden fich durch das ganze Werk hin zahl: 
reihe Heinere, oft nur eine halbe Verszeile umfaflende lehrhafte Beigabe ausgeftreut, deren Hauptinhalt 
Abmahnung vom Zweifel, Aufforderung zu treuer Hingabe an den Herrn bildet. 


Am bäufigiten und unter fih am ähnlichiten erfcheinen aber die zum Uebergange von einem Abjchnitte 
in den andern und zur Einleitung eines neuen Lehr: oder Lebens-Momentes des göttlichen Heilandes 
beitimmten Beigaben. Denn über die weiten Lande zu verfdiedenen Völkerſchaften mit feinen treuen 
Genoſſen wandernd wird der Heiland dargeitellt, Segen ſpendend überall und ein Schirmer gegen den 
böſen Zeind. Doch nicht die Erzählungen vom göttlichen Heilande allein beginnen mit ſolchen Einleitungen, 
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fondern auch die heilige Gottesmutter wird von 7. 21—24. und Johannes der Täufer 26. 3—7. auf 
ähnliche Weile eingeführt. So ähnlich iſt dann der Uebergang zu Chriſti Verfuhung 33. 20-24; ähnlich 
wird die Begegnung des Hauptmanns von Kaparnaum 63. 18 — 23, die Erzählung von dem Sünglinge 
zu Naim 66. 4—8 eingeleitet. Dann 91. 13—19: Da madte ſich auf Chriſtus der Allwaltende, 

Es Ihied von dem Sce des Ewigen Sohn, 

Gottes eigenes Kind, aus allen Landen zu ihm 

Sind die Kämpen gelommen, feine kraftvollen Werte 

Waren fernhin verkündet, daß er jo viel geſprochen 

In wahren Worten, ibm war der Wille mächtig, 

Daß er diefer Völkerſchaft Frommen wirkte 

Daß fte gerne immer Gott dienten 

Und börig wären dem Gimmelstönig; 
und wiederum diefem Webergange ähnlidy 104. 21. 22: 

So lehret er die Lauſchenden in lichten Worten 

Aller Geborenen beiter, und Bilder fagte er 

Mande den Männern der mächtige Herr. 


So in derjelben Weije 108. 19—22; 119. 10—16; 123. 22 — 129. 13. 


Wenn wir dur das bisher Kundgegebene veranlaßt waren, unjeren Werke feinen viel höheren 
Standpunkt einzuräumen, al3 den ein Lehrgedicht einzunehmen berechtiget iſt, fo leiten uns die folgenden, 
dem PVerfafler eigenen Beigaben auf ein ganz anderes Gebiet hinüber, und bieten uns die Möglichkeit, 
mit Hinzumahme des bereit? Ermwähnten ein Urtheil über den Verfafler, deffen ordnender Geiſt das ganze 
Merk gleihmäßig durchwaltet, auszuſprechen. Die folgende kurze Darftellung des Erzählungsganges unteres 
Gedichtes ift theils nach den eigenen Beigaben des Berfaffers, theils nach jenen Abjchnitten zufanmen: 
geftellt, in melden die Selbitftändigfeit des Dichters feiner Quelle gegenüber am klarſten zu Tage tritt, 
fo daß auch diefe Abjchnitte vorwaltend als fein eigenes Werf betrachtet werden dürfen. 


Der Berfaffer beginnt mit der eriten Zeile feiner Quelle, gibt aber gleih im Eingange ein fo 
beſtimmtes, geiltiges Bild von den zufünftigen Thaten des göttlichen Heilandes, daß ihm ſchon in dieſem 
Momente der Entwidlungsgang des ganzen Werkes vorgeihiwebt zu haben ſcheint; fchon bier wird Chriltus 
ala der Streiter wider den böfen Feind, als der Heilenden Beiter dargejtellt, der da voll ilt des heiligen 
(Heiftes, der den Menſchen zu Hülfe fommt wider der Dülteren Drängen (wid dernero dualm). Nach— 
dem num auch die Herrichaft der Römer als eine von Bott beftinnmte dargejtellt und das Königthun des 
Herodes mit möglichfter Anfchaulichkeit gezeichnet ift, da beginnt das Gedicht mit leiferem Klange. Zacharias 
wird genannt der zmweifelnde Mann, und die Strafe des Zweifele wird merklich betont. Johannes wird 
geboren, ein ſchönes Kind, 6. 14. 15; im epiſcher, höchſt anfchaulicher, den germanischen Zitten ent: 
nommener Weife wird fein Name beiprochen und ibm ertbeilt; dann erft wird der zweifellos glaubenden 
"Maria die Verkündigung 9. 6--10, und jett reihen ſich vollendete Bilder aneinander: Maria mit dem 
stinde Jeſn 11.17 — 12.5, Zeus im Tempel; und vor Allen die Meilen aus den Morgenlande 
16.21 — 18.15; der Kindermord, eine lebensvolle, ergreifende Schilderung und dann in voller jeliger 
Ruhe die Kindheit Zen 22.10 -- 26.2. Da erfheint ernft und gewaltig, wie er war, Johannes der 
Täufer 26. 2—7; er verfündet klar und demuthsvoll aus feiner edlen Seele den Heiland und feine Macht 
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mit den bedeutungsvollen Worten Shliegend: „Ne latad ewan hugi twiflian“ (zweifelt nicht!) 28. 16— 22. 
Chriſtus wird getauft, der heilige Geiſt läßt ftch in Geftalt einer Taube 30. 1 auf jeine Schulter nieder; 
Johannes vollendet das Zeugniß über feinen Herrn 30. 15 — 21. Da führt den Gottesfohn der Geijt in 
die Wülte, in den öden Urwald 53. 20; und der Verjucher nahet, Gottes Gingeborner wird verlucht 
31. 5— 22. Er fiegt und Engel ſchweben beran ihm zu dienen, fo Sollen auch wir dem Volksgotte freudig 
dienen, dem Himmelskönige 33. 18.19. Da aber erwadte in ihm der Wille, meithin zu künden fein 
Mort, der Waldnacht Hülle verläßt er und fchreitet hinaus und wählt fich feine Treuen zur Gefolgichaft ; 
zwar war.ibnen feine Hilfe noth 55. I7—19; doch Sollten fie für ihre Treue „feliglib Yohn empfangen“ 
35. 5—7. Den poetifchen Höhepunkt bildet aber unbedingt die Bergpredigt; hier zeigt ſich unſer Verfaſſer 
als einen Meiſter in der Zeichnung der Situation 38.7 — 39.1. Doch nit diefe Zeichnung allein, fondern 
auch Die nad) einzelnen Abjchnitten der Bergpredigt von dem Verfaſſer eingefügten höchft paljenden Ruhe— 
punkte, geben. Zeugniß von deſſen reicher poctiider Begabung; vor Allem die Wiederholung des einfachen 
und dod fo lebendig bezeichnenden: „thahtun endi thagodun“; dann aber au 40.1— 8; 411.19 —24 ; 
fodann die ſchon angeführten Worte sähe einlam zum Himmel” 44.22 — 45.5; dann ——— die ganze 
Einleitung zu dem in jeder Rückſicht merkwürdigen „Vater unſer“; 47. 6 nf, 47. 18. Helidos stodun. 
gumon umbi thana godes sunu. Dis 49.3; nicht weniger dichteriih dDrüdt er ih aus, wenn er der 
Blume gedenft „thiu hir an felde stet. fagoro gegariwit. 1illi mid so lioblicu bluomen“. Doch in 
der ganzen vollendeten Rede kündet der Heiland nicht ſeinen fubjectiven Willen, fondern er Ipricht als der 
von Gott gejandte Gottesfohn, was bier ſowie Durch das ganze Werf hin die Worte befunden : „Oe scal 
ic iu gebeoden“, „Oc scal je iu seggean noh*, „Oc scal ic iu te warun seggean“, „Oe scal ie 
iu wisean* &c. Sofort nun jendet der güttlihe Heiland feine Jünger aus, zu predigen, und er unter: 
richtet fie, abichließend und zuſammenfaſſend durch die dem Dichter eigenen Morte 60. 14 — 20. 

Da ſcheint nun die erfte Aufgabe vollendet zu fein, und auf die ernite Lehre rolgt angenehme 
Erholung, die Hochzeit zu Kanaan, das Bild eines germanifhen Feitgelages. 

Bon bier anfangend wird die Lehre des Heilundes zur That; allein aud die nun folgenden Wunder 
werden zuſammengefaßt gleihjam vorher verkündet 63. 9—17. Da macht fich der Könige reichfter auf 
mit jeiner Gefolgihaft und es kömmt ihm der Hauptmann von Kaparnaum entgegen und der Allwaltende 
gebietet der Krankheit, daß fie fliehe, und erwedt den todten Süngling, der Wittwe einzigen Sohn. Die 
Daritelung it reih und großentheils feldftitändig; Luc. VOL. 11— 14 bebandelt der Verfaſſer von 
66.4 — 67.22. Aber ihm gehorcht aud) das wüthende Meer, und die Geifterwelt muß feinem kraftvollen 
orte fih fügen, allein die Juden glauben dennoch nit, deßhalb lehrt er fernerhin in Bildern, 
71.18 — 72.21. Und die Völker drängen fih um ihn, c3 war ihnen ein zwingendes Bedürfniß, zu hören 
des Himmelskönigs wahrhafte Worte, 72. 21—23. Wunder aller Art find vollbracht, der —— hat 
ſich als Gott gezeigt, nun belehrt er als Gott feine Getreuen, wer ſollte da nicht gehorchen? 75.7 — 78. 23. 

Da ftand mancher Edle und ftaunte und fann, was der Völkerfürſt der weitberübmte, “ mächtige 
Ehrijt mit diefen Bildern bezeichnen wollte, 78.24 — 79.5; und der Herr deutet jeine Bilder und der 
germanishe Sänger weijet mit Straft hin auf fein „mudspell* und auf ven „marean dag, the obar 
man ferit*, denn das ift ja fein Nagnaröd und der Anferftehungstag der Helden, der Tag des heiligiten 
Kampfes, der Tag der Enticheidung 79.24 — 80.4; das Schrecklichſte von Allen wird aber fein, das 


Furchtbarſte für die Menſchenkinder, daß fie gegen ihren Fürften rechten follen, die Gefolgihaft gegen ihren 
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guten Herrn, 80. 4—6. Und trog der Munder und der herrlichen Lehre achten den Heiland feine Volks: 
genofjen nicht, ja fie wollten ihn fogar tödten, aber er ſchritt mit feinem Frieden ungefannt durch ihre 
Schaaren, und wandelt in die Wüſte, 82. 10—20. So mird für den Wugenblid der Heiland vom 
Dichter auf fehr poetilche Weile fernhin geleitet und vor ung entfaltet fich gleihlam als zweiter Ruhepunkt, 
ein zweites feftliches Gaftmahl, wieder eine Darftellung voll Leben und Anſchaulichkeit, großentheils — 
oder, was den äußeren Echmud anlangt — ganz das Eigenthum des Dichters, 83.9 — 84.22. (Herodes 
reiert feinen Geburtstag.) 

Da wird der Edeljte unter den Erdgeborenen geniordet, der Täufer Johannes, und feine trauernden 
Jünger begraben den Heiligen im Sande; und im Jammermuthe kommen fie zum göttlichen Heilande, 
doch der ſprach fein Harmwort, denn er wußte, daß die Seele des Seligen jegt im Frieden gehalten ift 
wider die haffenden Keinde, 85. 12 — 80. 6. 

Bon bier an mindern fih die eigenen Beigaben um ein Bedeutendes und außer den erflärenden 
Berszeilen, den belchrenden Beifägen und erwähnten paflenden Uebergängen folgt der Berfafler mit ficherer, 
geeigneter Wahl jeiner Quelle und ftellt bald in anfchaulih umgränzten Bildern, deren Mittelpunkt immer 
der meitgerühmte (mari) Heiland bildet, Lebensmomente des Gottesjohnes dar, oder flicht Lehren ein, 
und ſucht nur da, mo eine Ermattung einzutreten droht, durch ein Traftvolles Bild zu beleben, wie vor 
Allem durch die Erfheinung des Herrn auf dem Meere 89.2 -— 91.19; oder wo die erniten hochwichtigen 
Xehren nach den Evangelien ſich häuften, durch die Einfügung einfacher, gedehnter Erläuterungen ein 
Gegengewicht gegen die geiſtige Anſtrengung zu bieten; wie in der freundlichen, weitläufigen Erklärung 
der Parabel von dem Hausvater und den Arbeitern 105.21 — 107.23. Vie myſtiſch-allegoriſche Deutung 
der Heilung der Plinden von Seriho wurde oben erwähnt, 110.4 — 112.15. Einfach an feine Quelle 
fih anfhließend, jedoch mit vorwaltender Hervorhebung derjenigen Abfchnitte, welche im Gegenfate zur 
Lehre allein, den göttlichen Heiland handelnd und mwandelnd darjtelen, fchreitet unfer Werk weiter und 
zeigt nur da größere Selbftjtändigkeit, wo die Ankunft der Boten, melde die Krankheit des Lazarus 
berichten, vielleicht an Heimifches den Sänger erinnernd, BVeranlafjung zu der bemerfenswerthen Unter: 
redung zwiſchen Thomas und den Jüngern amd fernerbin zu der Lieblihen und zugleih großartigen 
Scene im Haufe und am Grabe des Lazarus, und biemit auch einen böchit geeigneten Ruhepunkt bildet, 
121.9 - 125. 24. 

Raſch Ichreitet nun die Handlung vorwärts, doch noch einmal jteht Er, der durch die Ermwedung 
des Lazarus den Tod beiiegt bat, ftille und verkündet den Weltuntergang, auf welchen den Dichter jchon 
früher einmal fein germanifches Fühlen und Denken hingeleitet hatte; und vor unjerem Geiſte entfaltet er 
nun, zwar treu den Hauptmomenten feiner Quelle folgend, ein großartiges Bild, das mit höchſter poetiſcher 
Kraft, aber in gehalteniter Ruhe, aus der Tiefe des ftarken, glaubenvollen germanifihen Geiftes empor: 
fteigt, 131.2 — 136.7. 

Ehriftus bat jih als den ewigen Nichter geoffenbart, er hat gelehrt und durch Wunder feine kraft— 
volle Lehre bewiefen, nun beginnt jein Leiden, das er aber felbft jich gewählt hat, damit er die Menfch: 
beit erlöje. Weiterhin werden die in der Unelle dem Berfafler begegnenden Lehrhaften Abjchnitte mit 
liherem Takte übergangen, denn die Parftellung des Leidens des geliebten Königes ift fernerhin des 
Dichters ausfchließlihe Aufgabe. Nur dreimal drängt es den gewiflenhaft Lehrenden, jeine Darftellung 
zu unterbrechen, und er tbut dieſes in der würdigiten Meile, indem er mit der ganzen Tiefe des deutſchen 
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Gemüthes die Trauer des Petrus über den eigenen Verrath fchildert' und die erwähnte, ich möchte fagen 


" kindliche Erklärung beifügt 152. 12 — 154.5”, von 163.7 — 16 erklärt der forgjame Dichter, gleichjam 


die Gedanken des Erlöſers fund gebend, wie es möglih war, daß Menſchen den Gottesjohn quälten; 
164.4 —-34 wird diefer Gedanfe wiederholt und paſſend geiteigert, indem der Dichter nun felbit dein 
böfen Feind vorführt, welcher Alles aufbietet, zu verhindern, daß Chriftus leide, damit die Menfchheit 
unerlöjt bliebe. Aber der göttliche Heiland will leiden, er leidet und ftirbt, er erjtehet aus dem Grabe — 
Da war das Licht erichloffen den Menſchenkindern, der Riegel entbeftet den Höllenthoren und der Weg 
zum Himmel gebahnt von diefer Welt, 171.7 — 9. Hellleuchtend erſtand der Heiland, das Friedenskind 
Sottes, fuhr freudig hin nad) freiem Willen. 


Den Verfaſſer unferes Werkes fteht aljo lebendig, aufhaulid, groß vor Allem das Bild feines 
geliebten, göttlichen Heilandes vor der kindlich gläubigen Seele, und bier ift der Punkt, auf melden der 
Ueberſetzer zum Künftler, der beicheidene, fronme, ſorgſame Lehrer zum großen Dichter wird. Denn fchon 
aus dem bisher Dargeitellten dürfte erjichtlich fein, daß der Mann, melder diefes Werk fchuf, ein vom 
Hauche des Chriſtenthums befeligtes, ein von ihm gelenktes Gemüth beſaß. War er aber auch für feinen 
Stoff begeiftert, ſowie für feinen göttlichen Heiland, fo wagt er doch nicht, durch Kundgebung jelbft: 
jtändiger Bilder und Gedanken die durch den vorliegenden Stoff geitedte Grenze zu überjchreiten. Sein 
lebendigiter Wunsch aber ift zu lehren, innig und eindringlich, jedoch nur das, was ihm jelbft zur zweifel: 
lojen Ueberzeugung geworden ijt; das .ift feine Abficht, das der Zweck feines Werkes, der ſich aud) da 
nicht verläugnet, wo jein tiefe Gemüth bei der Erklärung ſich betheiliget oder wo feine ruhig waltende 
Nhantafie felbftftändiger auftritt, um durch eigene Beigaben das Bedürfniß des Euren Erfennens zu 
Defriedigen. Weil aber der Dichter aus der Tiefe feines Gemüthes lehrt, fo find felbit diefe belehrenden 
Worte vol Innigkeit und Wärme, und man möchte jie wirklich poetiich nennen ; oft überrafchen fie durch 
ihre Kindlichkeit, nie aber jtören fie, meilt den Lehren unferes göttlihen Heilandes angefügt, den Fort: 
ohritt des Ganzen, jondern beleben manchmal weniger hervorragende Abfchnitte auf das Gemüthvollite. 
Iſt aber auch unjer Dichter, wie fih an mehreren Stellen zeigt, dem niederen Volke fehr befreundet ’ 


um —— — — — — — — — — — — — ur . — ._.. —W — —— — — — — en x: 


i j ; De ' 1 
1 Des fbauerte ihm die Seele in Innern, ee —— — a 4 
Bangend in tiefer Bruſt, gebrochen ging er von dannen { 
Ter Mann von der Menge, Web im Gemüthe, ” A 
Ehwer von Sorgen, weil er geiproden dies Wort 
Tas wehvolle wehllagt er, bis ibm wallend kamen 
Aus des Herzend Sammer heiße Thränen 
Blutig von der Bruft. 
? Petrus mußte jündigen, 
Denn zum Hehrflen in feiner Herrihaft wollte der Herr ihn ſehen, 
Er ließ ihn erkennen, welde Kraft 
Habe das Menſchengemüth ohne die Macht des Herrn; 
Er ließ ihn fündigen, daß um fo fih’rer er . 
Den Leuten glaubte, wie lieblich es fei, 
Der Männer fcglihdem, wenn er Meinthat übte, 
Daß man ihm erlafle das leitige Gericht, 
Schuld und Sünte, fo ihm felber that 
Ted Himmelreiches Herr dem Harmbeiang’nen. 


s 39. 21— 23. Quad that oc salige warin thie rincos, the rzhto weldin endi thurh that tholod rikioro manno 
heti endi harmquidi; 119.13. Was thiu smale thiod sines —— willean; 129. 8. habde ine thiu smale thiod thurch 
ig suotiun word werodu biworpen. 
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und, wie die alte Sage erzählt, wirklich aus deinfelben hervorgegangen, ſo bekundet er doch an manchen 


Stellen eine für jene Zeit fehr bemerkenswerthe Gelehrſamkeit, einen richtigen poetiſchen Taft!, tiefe und 


flare Einfiht in den Seelenzuſtand feiner Volksgenoſſen und einen reichen, wahrhaften Dichtergeift, befonderg 
in feiner lebendigen Anſchauung der Natur, in feiner anfhaulichen Darjtellung germanifcher Sitten und 
Verhältniffe und in der pſychologiſchen Zeihnung der Perfönlichkeiten ; doch dichtet er nur im Hinblide auf 
jeine Volksgenoſſen, mit Berückſichtigung ihres Faſſungsvermögens, ihres geiltigen Vedürfniffes und ihrer 
gleihfam angeborenen Seelenſtimmung; und wie man von Ulfilag erzählt, daß er das Buch der Könige 
unüberjeßt gelaifen habe, damit in feinen Gothen durch die Leſung der Kriegsthaten nicht neu der kaum 
eingeſchlummerte Kampfesmuth erwache, fo bat auch unferen Dichter bei der Abfaffung feines Werkes eine 
ähnliche Erwägung geleitet; denn er übergeht feiner Quelle gegenüber zahlreiche Abjchnitte, deren Inhalt 
das kriegeriſche Gemüth feiner Zuhörer erregen könnte“; aber auch das übergeht er, wovon er fürchtet, 
daß es das erhabene Bild des göttlichen Heilandes nur im Geringften verdüftere?, und auch Das, was 
als allzu geiltig feiner Umgebung nicht klar genug‘ oder, was als abweichend von den germaniihen Sitten 
feinen Volksgenoſſen fremd und daher unverftändlich? fein mocdhte®. 


I‘ 


Was nun die Selehrjamkeit unferes Dichters anlangt, jo kömmt bier zunädit die Einleitung pag. 
1.22. 93 in Betracht; went aud die Zeile 1. 1 die erfte Zeile der Quelle überträgt, To zeigt uns 
1.12.13, daß dem Dichter die Kamen der Evangeliſten befannt find; 2.8 erwähnt er die ſechs Weltalter, 


1 Tan nunſer Verfaſſer von den in jeder Dichterſeele ruhenden Geſetzen des Ebenmaßes geleitet mit ordnender Hand an 
jeinen umfangreichen Stoff heranging, beweifet neben der maßvollen Präciſion der Hauptlebren des Evangeliiums nicht weniger 
das, was er übergangen bat, als wao er in äſthetiſch geordneter Weiſe gab. So erllärt fich die Umgebung der cap. LXXXIII, 
LXXXIX, als ähnlich mit cap. LXXX, ferner der cap. LXXXVI, XCV, ter zweite Ibeil von XCVI, dann XCIX, C, 
CH, CV, CVIII, CXIII, CXXII, CXXVIIT, großentheils in XXXI enibalten; CXLVII und CXLIX fonnten nad) der 
Schilderung des Weltintterganges wicht mehr behandelt werten. 

® Ep übergeht ver Verſaſſer Die Worte der Quclle cap. XLIV: non veni pacem mittere; ſodann die jirenge Rede Chriſti: 
oculos habent, et non vident: er jagt in zarteſter Weiſe 69. 11 20 die a von der Gadarener Herde zuſammen md 
überträgt meifterbart die zürnenden Worte des Herrn: „vade post me Satana.“ „Da fprady ihm wieder jein Herr entgegen, der 
Männerfürſt, Chris der Wächtige, war mild ihm im Gemüthe: „Warunt wirerreten du, jprach er, meinem Willen, beſter der 
Tegen, du denip dir das Volk mach menjchticher Weiſe, kennſt Gottes Macht nicht, die ih jell wirten.* Bon dem Zircben, alles 
Anfvegende zu vermeiden, geleitet, übergehet unſer Dichter die Capitel: XXXI, LVI, LVO, LXI, LXO, LXV. LXXXIV, 
XCI, CXXIV, CXXV, CXNXAVI und bejonters CLVIII. Tas barıe Wort „zervus“, mehr aber das Bedürfniß, von den 
Lehren wiederum zu den Handlungen des Heilandes überzugehen, bildet den Grund für die Uebergehung der cap. CL m CLI. 
Ter zur Zeit der Abſaſſung unſeres Werkes ſtark betonten Satzung bezüglich der HSeiligbattung der Feiertage haben wir die Um: 
gehung der cap. LXVTII, LXIX, CIIT, CX zuzuſchreiben. 

3 Su den erwähnten, ala übergangen bezeichneien Gapttein, deren Weglaſſung ſich auch durch das Streben des Dichters 
rechtjertiget, den göttlichen Heiland in vollendeter Volltommenheit darzuſſellen, ween, weil and die Sefolgjchaft tes Herrn gleich 
ihm geboben werten ſoll, folgende Abſchnitie hinzu: LVIII, LXIV, LI, LXXXII. XCIV, CI, CXXI, CXXDOI, CXXX, 
CXL. CXLI: CXXXIX crinnerte vielleicht an heidniſche Goͤtterzeichen. 

9 Cap. LX wenigſiens der erſtie Abſchnitt, LXVI und LXVIII. 

5 Schwerer läßt ſich die Umgebung Dev cap. XVII, LXXXVII, LXXXVIII, XCVH, CIH, CXLI aus den oben 
angeführten Eigenſchafien Les Dichters erllären. 
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eine Annahme, welche den Lernenden jener Zeit geläufig war; 2.13 — 23 erzählt er mit gewählten, dem 
Kriegsleben feiner Tage entnommenen Ausdrüden, von der ausgedehnten Macht der Römer und dab der 
Kaifer über das Judenvolk den Hervdes zum Könige feßte; 3. 1 berichtet er, daß Zacharias entitamme 
den Leuten aus Levi’s Geſchlecht, des Eohnes Jakobs, und 5.2, daß er an 90 Jahre zähle, 23. 4 und 5 
gibt er geeignete Andeutungen über Aegypten und den Niljtron und ebenjo 34.16 über den Jordan. 
Sehr Demerfenswerth find dann auch die beiden Etellen 26. 3 u. d. f. über Johannes den Täufer, der 
als Einjiedler in einer Müfte aufwuchs, jowie dic Darftellung und Begründung der Verfuhung Ehrijüi 
31.5. d. f. Dieſe beide Stellen ſtimmen mit der entiprechenden in der Otfrid'ſchen Evangelieuharmonice ' 
zufammen; die letztere Stelle fol dem Werke des Rhabanus Maurus in Matthaeum p. 23 entnommen 
ſein. 37. 24 dentet er auf eine Verwandtſchaft Chriſti mit Jakobus, insbeſondere aber zeigt er Gewandt— 
beit in allegoriſcher Darſtellung in der erwähnten Beigabe 110.4 — 112.15, woſelbſt die Deutung des 
Namens Jericho Kenntniß der hebräiichen Eprade vorausfegt. Auffallend und von dem Dichter beftimmt 
aus einem anderen Werke entlehnt dürfte pag. 164. 4—33 ericheinen. Auch 164.27, welche den Steinweg 
erwähnen, deuten darauf bin, daß diefe Beigabe nicht die Erfindung unferes Dichters Sei. 


Noch bleibt hier zu erwähnen, daß in unjerem ganzen Gedichte ſowohl alttejtamentlihe Namen, wie: 
Abraham, ve, Loth, Moſes, Elias, Iſaak, als aud) Worte, wie non (nona hora diei), biscop, wihroc, 
rocfat, kiric, castel, carere, figa, Begriffe, welche damals kaum vollftändig in das gefammte Bolt 
gedrungen jein dürften, von dem zur Erklärung ſehr geneigten Dichter mit folcher Leichtigkeit angewendet 
werben, daß wir mwenigftens für feine Perfon eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den Schriften des alten 
Zeftamentes und mit Hinzuuahme des oben Erwähnten einen Ctandpunft von Gelehriamfeit annehmen 
dürfen, von welchen aus demjelben die Abfaſſung feines Werkes nad einer geichriebenen Quelle als die 
allein wahrſcheinliche ſich darſtellt. 


Hat nun ſchon die Vergleichung der einzelnen Abſchnitte unſerer muthmaßlichen Quelle mit der 
zuſammenhängenden Erzählung des Heliand gezeigt, daß unſer Dichter einestheils treu dem ihm vorliegen— 
den Werke folgte, anderntheils aber von ſeinem ordnenden Dichtertriebe geleitet allenthalben nach Eben— 
maß ſtrebt und neben der ausgeſprochenen Abſicht zu lehren ſein beſonderes Augenmerk auf den Fortſchritt 
und die Entwickelung der Erzählung wendet, ſo träte dieſelbe Erſcheinung in analoger Weiſe zu Tage, 


1Obwohl an mancher Stelle eine Vergleichung unſeres Heliand mit Der Oifrid'ſchen Evangelienharmonie nahe lag, jo wurde 
doch, damit der einheitliche Eindruck des hier behandelten Werkes nicht verwiſcht würde, allenthalben von dieſem Vergleiche Umgang 
genommen. Beſonders zog zu einer ſolchen Vergleichung die Bemerknung an, daß vier Stellen, von denen der gelehrte Herausgeber 
des Otfrid'ſchen Evangelienbuches erklärt, daß ſie in den ſonſtigen Quellen des Verſaſſers ſich nicht vorfinden, und deßhalb Oiſrids 
eigene Erfindung ſein möchten, im Heliand ähnlich behandelt werden, Std I 5. 17 — 58, Hel. 8. 13.14, Auoführung des eng 
liſchen Grußes; Difr. L 11.57 --54, Hel. 11.17 - 12. 5, Ausführung des Bildes Mariä mit dem Kinde Jeſu; J. 12.29 -- 54, 
He. 15. 1-7, Auslegung des Geſanges der Enge; IL 4.7 --35, De. 51.5 24, Ertlärung der Verſuchung. CA. Ottrids 
von Weissenburg Evangelienbuch, Text und Einleitung von Dr. Johann Kelle. Regensburg 1856. Aus dem angeführten 
Srunte wurde auch von einem Vergieihe mit den Caedmoniſchen Dichtungen abgejeben, da ja ohnehin mit der Annabme ver 
bezüglich der Einheit tes Verjajjers umd des Werkes vorgeführten Beweisgründe tie im Schmeller'jyen Pro@mium pag. XVI. 
Abi. 3 berührte Hypotheſe hinſichtlich der erwähnten Dichtungen Fällt, im Falle ter Nichtannahme aber eine umfangreiche Darſtellung 
nothiwendig würde. 
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wenn wir die genaue Vergleihung der einzelnen Abfchnitte der Quelle mit den entfpredhenden der alt: 
ſächſiſchen Evangelienharmonie darftellen wollten. Allein der Raum veicht nicht bin, und es dürfte fih 
auch ſchwerlich Jemand finden, der den Verfaſſer diefer Blätter um den wirklihen Genuß, den er au 
aus diejer Vergleihung zog, beneiden und ihm in diefe Einzelnheiten folgen möchte. Die Refultate find 
zerftreut in dem allgemeinen Vergleiche angedeutet, fie ftimmen mit denen, die aus der größeren Ber: 
gleihung hervorgegangen find, zufanımen und dürften fid) auf folgende zwölf Punkte zurüdführen laſſen: 

1) Der Berfaffer erklärt, belehrt und ermahnt; 

2) er vermeidet jelbit das einzelne Wort, inſoferne es die Gemüther der Zuhörer unangenehm berühren 
oder aufregen könnte; 

3) übergeht er die einzelnen Nusdrüde, die dem Hörer fremd fein oder dazu dienen könnten, das auf: 
geftellte Bild einer erhabenen Perfönlichkeit zu verdüftern; zu den oben angeführten Beifpielen vgl. 
cap. XXX. „Du folljt nit fchwören”, „neque per Jerosolymam“, und cap. CXVI. „Jesus 
sedens super asinam“, joivie die „daemonia habentes* cap. L. werden übergangen; 

4) faßt er mit großen Geſchicke Tehrhafte Abjchnitte zufammen, wie er jelbit mehrere aufeinander: 
folgende Gapitel nach rajcherer Entwidelung feiner Erzählung ftrebend übergeht ; 

5) führt er mit demjelben jicheren äjtbetifhen Tacte Uniftelungen im Einzelnen durd), wie er nad 
Ausweis unferes Vergleiches auch im Ganzen getrennt jtebende Abfchnitte zufanımenordnet und 
verbindet; 

6) ſucht er auf jede mögliche Weife die darzujtellende Perfünlichkeit zu heben; 

7) neigt er ſich öfters, im Gegenfage zu feiner Duelle, welche mehrmals vangelienterte der vier 
Evangeliften zufammenftellt, nur einem unter ihnen und zivar vorwiegend dem bl. Matthäus zu, 
während ihm im Einzelnen auch, mie oben im Allgemeinen darauf bingedeutet wurde, die lehrhaften 
Worte des HI. Johannes ferner zu liegen jcheinen; 

8) fehlen myſtiſche Deutungen nicht und wird befonders der böfe Feind öfters lebendig dargeftellt, 
und auch im Einzelnen der Kampf des Heilandes gegen das Böfe ftarf und vielfach hervorgehoben ; 

9) finden fich einzelne Stellen, die darauf hindeuten, aber nur Eine Stelle’, die den Beweis Liefert, 
daß dem Verfuffer unferes Werkes der Evangelientert noch in mehr umfaflender Weile befannt mar; 

10) fcheinen befonders drei Stellen? eine Abweichung von der dhriftlichen Glaubensweiſe jener Zeit zu 
zeigen, 

11) mwird die Stammtafel des göttlichen Heilandes mit feinem Worte berührt, 
12) ‚werden confequent die in cap. IL, III, IX und X in der Quelle vorkommenden Prophetenmwortec 
und cap. XVII. die Erwähnung des Buches Iſaiage übergangen. 
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and 


ı 472. 15: Het oc an sundron, simon petruse, uuillspell mikil uuordon euthian nah Mari. 1. 7; 
wird Petrus nicht bejonders erwähnt. 

3 9.8: uuard the helago gest, that barn an ira bosma; 10.17: endi sie so subro drog al te huldi godes, helagna 
gest, godlican gumon; cf. Köne, 1. c. pag. 334 Anm. 100, weldyer eine Löſung verfudt; 142. 5: Hebbiad thit min te 
gihugdion h&lag bilithi. Sehr jtarf wird audy die Verſchiedenheit der in Chriſto vereinigten Weſenheiten betont 31.23, 32.1 
und 168. 28. 


in der Quelle 
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Dürfte nun auch die Darftelung der bervorragenditen Eigenfchaften unferes Dichters, jowie die aus 
derfelben gezogenen Schlüſſe bezüglich der übergangenen Kapitel im Allgemeinen Billigung finden, fo bleiben 
doch manche Urtheile über einzelne umgangene Abichnitte, da fie auf rein pſychologiſchem Gebiete ſich auf: 
bauen, ohne zwingende Beweigkraft; und ftehet auch feit, daß unfer Dichter mit einem reihen Kompofitions- 
talente und mit ſicherem poetiihem Takte ausgerüftet war, jo erregen doch folgende Momente bejonderes 
Bedenken und rechtfertigen die Frage, ob nicht unfere Duelle in einer etwas veränderten Geftalt unſerem 
Dichter vorlag. Denn daß die Duelle unferes Verfaſſers von der oben genau verglidenen nur in Einzeln: 
beiten abweichen Eonnte, bat eben dieſer durchgeführte Vergleich bewieſen. 


Schon die Vebergehung der Stammtafel unferes göttlichen Heilandes muß auffallen in diefem Werke, 
welches einer Zeit und einem Volke angehörte, das gewohnt war, geliebte Fürſtengeſchlechter auf göttlichen 
Ursprung zurüdzuführen,; und mas hier nur poetifhe Annahme gewelen ift, ſtützt fih in den Evangelien 
auf die ältefte Urkunde des Menichengeichlechtes und hätte den Verfaſſer, wenn ihm dieſe Stammtafel 
befannt gemwejen wäre, wenigftens zu einer entfprechenden Aeußerung veranlaffen müſſen. 


Ferner ilt nicht anzunehmen, daß die Uebergehung der Prophetenworte zufällig oder in der Dichtungs: 
weife begründet fei; vielmehr deutet der Umftand, daß unſer Dichter mit würdevollem Ernfte und frommer 
Gläubigfeit von jenem Seber fpricbt, der ſchon in grauer Vorzeit im Morgenlande feinen Volksgenoſſen 
die Ericheinung des Erlöjers und feines beilleuchtenden Geftirnes vorher vwerfündet hat, darauf hin, daß 
die erwähnten Stellen unferen Berfaffer fremd waren. Was jodann die unter 10) angedeuteten abweichen: 
den Sätze anlangt, fo fcheinen dieſe einestheils den heiligen Geift mit der Perjönlichkeit Chrifti zu identi- 
ficiren, anderntheils heben fie die Verichiedenheit der in Chrijto verbundenen Weſenheiten bejonders ftarf 
hervor und dürften ſonach an die gnoſtiſchen Lehrmeinungen des dritten Jahrhunderts erinnern. 


An eine weſentliche Veränderung des einfaden Lehrbegriffes von Seite unjeres Berfafjers kann jedoch 
nicht gedacht werden. Denn feine Zeit war frei von grübelnder Spitzfindigkeit!'; und noch mehr eine Seele, 
vor welcher unfer göttlicher Heiland in diefer ungetrübten Reinheit als vollendetes Bild ftand, ein Geift, 
wie der unſeres Dichters, dem der Zweifel das höchſte', ja das einzige Unglüd ift, Tonnte fih, vom 
pſychologiſchen Standpunkte aus betrachtet, unmöglich mit den beengenden Fragen über dus Weſen des 
geliebten Bolf3gottes befchäftigen, und wir find daher gezivungen, ſolche Abweichungen von dem feft: 
jtehenden Lehrbegriffe der Quelle ſelbſt, aus welcher unſer unbefangener Dichter ſchöpfte, zuzufchreiben. 


Unfere Bedenken jcheint auf einfahe Meife der Bearbeiter unferer verglidenen Quelle, der Bifchof 
Victor von Capua, zu löfen. Denn, wie fchon oben angedeutet wurde, begt der fromme Bilchof felbfi 
gegründeten Zweifel über den Berfaffer der ihm vorliegenden Evangelienharmonie, und feine eigenen 
Worte: „Nos tamen in eo sumus labore versati, quo opera solet novella praesumi“ fceinen darauf 
binzudeuten, daß er manche Nenderungen, vielleicht auch die Ausicheidung anftößiger Stellen vorgenommen 
und pafjende Beigaben angefügt babe, damit, wie er jelbit fagt: „absque scrupulo, studiosi mens 
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1 Of. F. Rechenberg Oifrids Evangelienbuch. Chemnitz 1862. 


2 Of. Bilmar, deutſche Alterthümer im Heliand pag. 22. 
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secura, hoc possit uti volumine.*' Da, mie erwähnt wurde, Victor der Anficht war, daß das ihm 
vorliegende Werf von Tatianus herrühre, jo dürfte unzweifelhaft fein, daß die Abweichungen, welde fich 
in diefem Werke vorfanden und den ftrengkicchlichen Bijchof zu der Umarbeitung feiner Duelle veranlaßten, 
in gnojtischen marzionitiiden Sägen bejtanden haben, denn zu dieſer Secte war Tatianus nach dem Tode 
ſeines Lehrers, des heiligen Juſtinus, übergetreten. Sehr bemerkenswerth iſt hier auch, daß ſelbſt 
Schmeller, deſſen Andeutungen wir bezüglich unſeres Vergleiches gefolgt ſind, als Quelle des Heliand die 
Harmoniam Ammonii (vulgo Tatiani) nennt?. 

Wenden wir nun unſern Blick auf die oben erwähnten Bedenken, ſo finden gerade die drei weſent— 
lichſten, und zwar 1) die Uebergehung der Stammtafel, 2) die einzelnen häretiſch ſcheinenden Sätze und 
3) die conſequente Weglaſſung der Prophetenworte, allein in der Annahme, daß Derjenige, welcher die 
Quelle des Heliand zuſammenſtellte, von gnoſtiſch marzionitiſchen Grundſätzen ſich leiten ließ, ihre Löſung. 
Denn dieſe Secte hat, wie ſie die beiden Naturen in Chriſto trennte, ſo vom neuen Teſtamente das alte 
getrennt nach den Sätzen“: „Bor der Ankunft des Erlöſers war der heilige Geiſt nicht auf Erden; Geſetz 
und Propheten jind nur Werke des Demiurgos, vergänglich wie deſſen Werke.” Sonach ftellen wir, um 
bier abzubrechen, die Hypotheſe auf, daß der Umarbeitung des Biſchofs Victor von Capua und dieſer 
altſächſiſchen Evangelienharmonie das Werk des Tatianus als Quelle zu Grunde liegt. 


Was jedoh die Frage anlangt, wie es möglich war, daß dieſes Werk in die Hände unferes Berfaffers 
gelangte, ſo weiſen wir nur hin auf den reichen geiltigen Berfehr‘, weicher unmittelbar nad) Karls des 
Großen Negierung und ſchon während feiner Zeit als Frucht feiner geijtigen Thätigfeit ſich entwicelt hatte; 
wir erwähnen die innige Berbindung, welde zur Zeit der Entjtehung unſeres Gedichtes zwiichen den einzelnen 
Klöftern und slofterihulen ftattfand, und heben befonders die häufige Erſcheinung folder Zuſammen— 
jtellungen der Evangelien, die zahlreihen Webertragungen und Bearbeitungen der Evangelienterte bervor?, 


1 Tagegen der gelebrie N. ven Raumer, die Einwirkung des Ehriſtenthunmns auf die althochdeutſche Sprache. Stuttgart 
1545. pag. 36. „Diefer Griechiſchen Evangelienharmenie des Ammonius ſtellte um das Jahr 546 Bieter, Biſchof von Capua, tie 
entſprechenden Stüde ver lateinischen Vulgata gegenüber.“ 

2 CH 3%. v. Ranumer J. c.; auch Graff jehreibt im der Vorrede zu ſeinem althochdeutſchen Sprachſchatz pag. LXVIII. T. 
Ahd. Uebersetzung der Evangelienharmonie (Tatinni oder Ammonii? s. bibl. patr. IIT) in cod. 8. gall. und cas allgemeine 
(Selchrien : Yerikon. Leipzig MDCOCLT unter Tatianus: Er jorieb viele Bücher und Tractate, fonderlid eine Harmoniam evan- 
geliorum, welde er &@ Tzasaswv betitelte und don andern fälſchiich Ammonio zugeeignet worden; es iſt aber dieſetbe außer 
Ztreit längſt verloren gegangen, obſchon dergleichen Werk unter feinem Nahmen Joh. Phil. Paltherius 1.06 mit einer alt 
dcutſchen Weberjegung zu Greifswalde edirt, audy in den Orthodoxographis und Bibliotheeis P. P. angeirofien wird. 

8 Dr. Auguſt Neander. Genetiſche Eutwickelung der vornehmen gnoſtiſchen Syſieme. Berlin 1815. Zum Obigen p. 299. 
Auch vor dem Synedrium läugneie Ehriſtus nicht, daß er Meſſias ſei, um den Leiden, die nothwendig zu ſeinem Plane gebörten, 
nicht zu entgehen. 

41 Rhabanus Maurus, sophista quoque et sui temporis poetarum nulli secundus. Monum. Germ. Tom. J. Rudolfei 
annales ann. 844. Tas flickende (#edicht Led Pocta Saxo. Monum. Germ. Tom. I. pag. 227 — 279. Tie Abſaſſung des Kriſt. 


5 Sedulus, Juvencus, Arator, Ammonius, Tatianus. 3n den zablreihen im Süden enjiandenen Bearbeitungen kömmt 
die reiche angelſächſiſche Poeſie. Caedmon. Man begann ſchon jebr frübe, feit 630 (Lappeuberg Geſchichte von England L 197) 
die Evangelien zu überjegen und Umſchreibungen derjelben in angelſächſiſcher Sprache zu arbeiten. Dr. 6. Schnaaſe. Geſchichte 
der bildenden Künſte im Mittelalter II. 519. 


2) 
fo daß wenigftens die Möglichkeit, daß unfer BVerfaffer nah der erwähnten Duelle arbeitete, wicht ange: 
zweifelt werden kann.“ 


Aus der angedeuteten Annahme wollen wir für unſere Darftellung jedoh nur die Folgerung ziehen, 
daß wir einige der erwähnten Weglafjungen, vielleiht auch einige der namhaft gemachten Zulammen: 
faſſungen, beſonders infoferne dieſe auf die längeren Abſchnitte nad dem Evangelium des heiligen Johannes 
fih beziehen, ebenfall3 ſchon al3 der Duelle angehörig betrachten, vor Allem aber, daß wir biemit unfern 
Dichter als einen ziveifellos Glaubenden darftellen dürfen, welcher ohne Frage bald dem ihm vorliegenden 
Werke wörtlih folgte, bald auch bei dunfeln und wirklich abweichenden Stellen jein eigenes, gejundes, 
einfaches Urtheil walten ließ. In jedem Falle aber bleibt die Aufrechthaltung der angeführten Hypotheſe 
von hoher Wichtigkeit; denn mag auch der poetiihe Werth diefes Gedichtes ein bedeutender fein, mag die 
Spradiwiflenihaft reichen Gewinn aus diefem Werke jchöpfen, mag jelbit die Geſchichtswiſſenſchaft durch 
dasfelbe ſich zu eigenthümlichen Urtheilen über den Religions- und Freiheitstrieg der heldenmüthigen Sachſen 
beſtimmen lafjen: von der umfaſſendſten, lange nicht genug gewürdigten Bedeutung bleibt, gleichfam als 
die einzige vollgiltige Duelle für die Geihichte der Einführung des Chriftenthums in aan, dieje 
altſächſiſche Evangelienharmonie.“ 


Werfen wir nun einen Blick auf das bisher Geſagte, ſo müſſen wir allerdings unſerem Heliand den 
Werth eines Volksepos im Sinne der homeriſchen Gedichte abſprechen; denn ihm fehlt vor Allem das 
einem Volksepos Eigenthümlichſte: die poetiſche Darſtellung der äußeren That, die das erzählende Volk 
ſelbſt vollbracht hat. Und was läge ſodann dem Nibelungenliede, was den homeriſchen Gedichten ferner, 
als der Zweck der Belehrung, und wo finden wir hier Freiheit und Selbſtſtändigkeit in der Erfindung 
des Stoffes? Und jene hellen plaſtiſchen Geſtalten, welche aus dem unverſiegbaren Quell des helleniſchen 
Epos heraufſteigen, jene Götter, welche die homeriſche Dichtung für alle Zeiten ſchuf, jene Helden, welche 
in den beſtimmteſten körperlichen Umriſſen ſelbſt in unſerer, der Spätgebornen, Phantaſie ein homeriſcher 
Geſang hervorzuzaubern vermag; die freien Schöpfungen der Phantafie? ſuchen wir in unſerem Gedichte 
vergebend. Auch. die farbenreihe Erzählung, die jelbititändige Cinfügung der Epifode, die finnige und 
zugleich naturgemäße Anfpielung auf die im Volksmunde lebenden Sagen und Geſchichten — Alles, was 
ung jenes reihe, wundervolle Märdenbud jo lieb macht und zum unfterbliden Kunſtwerke geitaltet hat, 
findet fih nicht in unferem erniten Gedichte. Und dennod weht und aus diefer frommen Schöpfung ächt 
hriftlihen und wahrhaft deutſchen Geiltes ein fo mwohlthuender, heimathlicher Hauch an, daß wir ung 
nicht enthalten konnten, der Duelle diefer Erſcheinung nachzuforfhen. Allein bier kömmt vor Allem in 
Betracht, daß überhaupt eine Grundverjchiedenheit zwiſchen dem nad) den Geſetzen der Schönheit fchaffen- 
den hellenifchen Geilte und dem auf der Grundlage fittlicher Kraft und Güte fih entwidelnden germaniſchen 
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1 Hier darf jedoch nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß unſerer Hypotheſe die Bemerkung entgegentritt, daß nad) dem 

Bildungsjtande jener Zeit bei dem Berfafjer des Heliand die Kenntniß der griechiichen Sprache nicht vorausgeſetzt werden kann. 

Tagegen gebt aus den in Ann. 2 ©. 24 gegebenen Andeutungen hervor, daß bie Gvangelienharmonie des Tatianus felbjt in 
lateinischer Uebertragung vorlag. 


3 In hohem Grade interejjant ijt in diefer Beziehung das erwähnte Gedicht des Poeta Saxo, beſonders lib. I. v. 28—306. 


s Ch. Nägelsbach, Homeriſche Theologie. 
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Weſen nah allen Richtungen hin vorhanden ift. Hell und leuchtend wie fein unbewölfter Himmel ift der 
helleniſche Geiſt und fo feine Gottheit; ernſt und tief wie der Himmel, der über Germaniens Wäldern 
lag, war das germaniſche Wejen und die Gottheit entſprach den dortigen Elimatifchen BVerhältniffen, von 
denen Tacitus fagt: „Wer möchte jenes ſchaurige Land ſuchen mit dem düjteren Himmel, mit jener 
traurigen Natur, traurig al3 Wohnort und traurig vom Anblid für Jeden, dem e3 nicht Vaterland ijt?”' 


Was alſo aus der Entwidlung der Phantaſie und des Gemüthes bei dem einen oder bei dem andern 
Bolte hervorging, trug immer den Charakter feiner Heimath, und es ift nicht gut, zwei Weſenheiten von 
ſolcher Verfchiedenheit mit einander zu vergleichen, befonder?, wo von der äußeren Erfcheinung zunächſt 
die Nede ift, und ih möchte bier bei Betrachtung des hellenifchen und germanischen Weſens die wahren 
Worte Lenau's anführen, indem er jagt: 

Der ſcharfe Geiſt hat euch geihwind durchdrungen, 

Und bald empfängt er eure Huldigungen; 

Den tiefen aber ſollt ihr ſelbſt durchdringen, 

Drum wird ihm eure Liebe fpät gelingen. ? 
Das leßtere Wort paßt treffend auf die Erforihung des germanischen Geiſtes; denn man muß tief binein- 
treten in diefen ernft ehrmwürdigen Wald; dann erſt zeigt er ung feine Wunder; und fo müllen wir denn 
auch bei unferem Gedichte vorerjt von dem Gedanken abjeben, dasjelbe in glänzendem, weithin Itrahlen- 
dem Lichte darftellen zu wollen ; feine Schönheit, feine ergreifende Wirkung liegt auf einem ganz andern 
Gebiete. 


Che wir jedoch zur Darjtellung der poetiihen Mittel, durch welche der Verfaſſer dieſes ehrwürdige 
Werk wirklich zu einem Gedichte erhoben hat, übergehen, möge e3 hier gejtattet fein, zwei gewichtige 
Anfichten im Hinblide auf das bisher Gefagte genauer zu beleudten. 


Es wurde nämlich die Frage erhoben, ob diejes Gedicht von Einem Berfafjer herrühre, oder ob es 
nur eine Zufammenftellung der Arbeiten verfchiedener jugendlicher Dichter einer Kloſterſchule?, oder aber, 
ob feine Entitehung ‚nicht derjenigen ähnlich fei, welche von Mauchen für die bomerijhen Gedichte und 
für das Nibelungenlied angenommen wird.‘ Da nun die bisherige Darftelung zur Genüge bemwiejen 
baben dürfte, daß 1) ein geichriebenes Werk, das nad) allgemeinem Zugeltändniß wenigitens den Faden 
für die fortlaufende Erzählung darbot, vorlag, daß 2) der weitaus größere Theil der Auslaffungen gleich— 
Jam durch die Seelenftimmung der Zuhörer ſich rechtfertiget, daß 3) ein ungeftörtes Ebenmaß durch das 
ganze Werk hin fich Fund gibt, und diefelben dem Dichter zugefchriebenen Eigenschaften in jedem einzelnen 
Abjchnitte zu Tage treten: jo kann die Beobadtung, welche ſich auch mir bei der Leſung ergab, daß 
allerdings die einzelnen Abjchnitte nicht mit gleichem dichterifchen Schwunge behandelt find, allein für die 
aufgeftellte erite Hppothefe nicht maßgebend fein — und einen andern Grund oder eine biltoriihe Notiz, 


I Taciti Germania Cap. Il. 
2 Nit. Lenau's ſämmtliche Werke 2. Bd. p. 222. Paſſiver und activer Beifall. 
3 Zchnieller. Pro@mium pag. XV. 


° VBilmar. Geſchichte der deutſchen National : Xiteratur p. 35. 





27 

welche auf diefe Annahme bindeutete, Eonnte ich nicht vorfinden. — Was jedoch die Anjicht anlangt, daß 
unjer Heliand in der Art durch mehrere Dichter entjtanden ift, wie dieß von Manchen hinſichtlich der Volks— 
Epopden angenommen wird, — jo wideripricht diefer Hypotheje die Art der Sagengeitaltung, die obige 
Darftellung der Einheit des Verfaſſers und der obige Beweis bezüglih der Vollitändigfeit des Werkes. 
Im Gegentheile deutet gerade diefes Schwanken bei der Behandlung der einzelnen Stoffe jo vecht auf den 
Einen Verfaſſer hin, der unter den wechlelnden Einflüffen des Lebens ſchaffend und mit einem jedem Ein: 
drude zugängliden Dichtergemüthe begabt, bald mit feinen Weilen aus dem Morgenlande in heiliger 
Begeifterung fich erhebet, bald mit den fröhlichen Kämpen auf der Hochzeit zu Kanaan und felbit im 
Gaſtſaale des Herodes jubelt, bald durch gedehnte Lehre ermüdet, in raſchen Uebergängen zur Handlung 
und zur Heldenperfönlichkeit feines Heilandes vorzudringen fuht. Wir würden vielleicht nicht irren, wenn 
wir annehmen, daß unfer Dichter nicht in einem Wurfe, fondern lange und langfan Ichaffend fein Wert 
vollendet habe; denn dasielbe Scheint in drei größere Theile zu zerfallen und zwar von Cap. I— LIV. 
Hel. 1.1 bi3 71.15. Denn bis hieher finden nur jeltene Auslaffungen ftatt, Alles ift von jugendlicher 
Kraft und Friihe, Bild folgt auf Bild, Handlung auf Handlung und jelbit die Lehre ilt groß und hoch: 
poetiih und erreicht, wie gejagt, ihren Höhepunkt in der Bergpredigt mit ihrer höchft anfchaulichen Scenerie 
und ihren unvergleichlicden Ruhepunkten. Bon dem genannten Abjchnitte an übergeht dann der Verfaſſer 
vierzehn Capitel feiner muthmaßliden Quelle LV/— LAIX. 


Nun beginnt er mit einem gedehnten, wenn auch großartig durchgeführten lehrhaften Abjchnitte; 
dann fehreitet er mit männlichem Ernfte weiter, übergeht und fügt bei mit fiherem Bemußtjein, und wenn 
ihn auch der fremdere Etoff ermüdet, rajch rafft er ſich empor, wenn er etwa feinen göttlichen Heiland über 
das Meer wandeln fieht oder wenn ihn des treuen Thomas Worte Joann. XI. 16: aywuer zul rueis, 
iva anosarwuev er’ avrov zu dem ächt germanifchen Ausrufe begeiftert: 

Da von den Zmölfen Einer, 
Thomas, ermwiderte, der treiflihe Mann, 
Des Herren theurer Degen: „laßt uns jein Ihun nicht tadeln, 
Noch wehren feinem Willen, jondern weilen wir bei ibm; 
Dulden wir mit unferm Herrn, das ift des Degen Ruhm, 
Daß feft mit feinem Fürjten und freudig er ftehe, 
Den Tod erleive ihm zu Ehren, thun mir alle fo, 
Laßt uns folgen feiner Fährte, Freiheit und Leben 
Dünfe uns gering!” 


oder wenn die großartigen Züge des Weltgerichtes an jeine vergangene Heidenzeit ihn mahnen; und täufchet 
ung unfer Gefühl nicht, fo dürfte Ddiefer zweite Abjchnitt, welcher fich befonders durch die vielfachen 
Weglaſſungen und Zufammenfaffungen haralterifirt, von 71.15 bis 136. 7 fich erftreden, denn bier findet 
offenbar ein neuer Beginn mit der Einleitungsformel So gefragn ik und dem beigefügten PASSIO 
(Doxint) Statt. Bon bier an Dig zum Schluffe findet ſich treuer Anſchluß an die Quelle, jo zwar, daß 
mande, bejonder3 von den legteren Abſchnitten, nahe an eine Ueberſetzung ftreifen, jo daß fie wirklich 
nah Hinwegnahme der fFeititehenden poetiſchen Mittel einfah den Gvangelientert twiedergeben und die 
Annahme, daß bier menichliher Weife Ermüdung oder ſchon das höhere Alter eintrat, dürfte fich jeden- 


falls eher rechtfertigen laſſen, al3 die angeführte Hypotheſe; denn nach diefer wäre gerade der thatenreichfte 
j* 


28 


.ernne neun mr te 


Theil einer Neihe von weniger Begabten, und ebenfo die erite Abtheilung zufällig durchgehends geweckten, 
mit dichterifcher Kraft ausgeftatteten jungen Männern zur Behandlung übertragen gewejen, was doch 
nicht denkbar ift; aber abgejehen bievon tritt ung felbit in der wenigſt poetiihen Zeile in der Wort: 
ftelung und im Epitheton, in der Betonung wie in der Appofition, derfelbe fromme, milde, Liebevoll 
freundliche, Tindlich gläubige Geilt des Eängers entgegen, fo daß für den, der dieſe geiltige Einheit fühlte, 
im vorliegenden Falle, da die angeführte Hypotheſe weder durch äußere, noch durch innere Gründe geſtützt 
wird, ein fichtbarer Beweis kaum nothiwendig ericheinen dürfte. ' 


Non anderer Seite wurde behauptet”, daß unfer Heliand nur ein Teil eines größeren Werkes und 
zwar jener umfangreichen Arbeit fei, weldhe, wie im Eingange erwähnt wurde, auf PVeranlafjung Kaifer 
Ludwigs des Frommen von einem fähfifhen "Dichter zu Stande gebracht wurde und das alte fowie das 
neue Teſtament umfaßte. Daß die bloße Zufammenftellung der erwähnten Vorrede mit der altfächfiichen 
Gvangelien : Harmonie für fih unmöglich Beweisfraft haben fünne, hat Schmeller in feinem öfter angezoge- 
nen Proocemium dargethan, und dab die Erwähnung der jechs MWeltalter im Eingange zum Heliand unmög: 
ih beweifen fünne, daß der Dichter die fünf früheren Abfchnitte in. Dichtungen dargeftellt haben müßte, 
um nur diefen Abſchnitt als das fehste Weltalter erwähnen zu können, dafür zeugt der Umftand, daß 
weder an der erwähnten Etelle noch auch fonft irgendwo im ganzen Werke einer ſolchen früheren für den 
Tichter bedeutungspollen Arbeit Erwähnung geſchieht; und vergleichen wir nur dem äußeren Umfange nad 
die Bücher des alten Teſtaments mit den Schriften der vier Evangeliften und bedenken wir, daß unfer 
Heliand nur ein fechster und lebter Theil einer jo wirklich ungeheuren Arbeit fein folle, daß alfo wenigftens 
fünf große Zeiträume hindurd der Verfaffer mit der Darjtellung altteftamentliher Erzählungen und Lebr: 
Abſchnitte ich abgegeben hätte, jo wäre durchaus nothwendig, daß der oft zu redfeliger Erklärung geneigte 
Dichter feine Lebensarbeit ermähnt, oder wenigftens erklärende Beigaben aus ihr dieſem ſechsten Abjchnitte _ 
eingefügt bätte. 


Allein abgeſehen von der Frage, ob eine folche Arbeit überhaupt im Gebiete der piychologifchen 
Möglichkeit Liege, wenn auch nur in der Art, daß nah fünf mühevollen Abſchnitten der Dichter die Kraft 
befiget, mit jugendlicher Frifhe den ſechsten Theil zu beginnen, abgejehben davon, daß uns im Heliand 
keineswegs eine vollitändige Bearbeitung des neuen Teftamentes vorliegt, jondern nur Abſchnitte aus 
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1 Die epiih einleitende Formel „gifragn ie“ kann nicht zur Aufrechthaltung der Hypotheſe von verſchiedenen Verfaſſern 
dienen; denn unter den fünfzehn Stellen, an denen fie erſcheint, beginnt fie an acht (9, 6; 11, 16; 15, 16; 19,7; 24,9; 113, 3; 
118, 23; 124, 10) feinen neuen Abſchnitt, fondern feßt nur, jedoch epiich belebend, die angefangene Erzählung fort. Nichtsdeſto— 
weniger läßt fih die epiſche Kraft der einzelnen Abjchnitte an ihrer bäufigeren und felteneren Anwendung gleichſam mejjen. Auf 
den erjten dreißig Ceiten erjcheint ſie Jiebenmal; der von uns als der dritte Tbeil des Werles bezeihnete Abſchnitt wird durch fie 
nur eingeleitet, dann erſcheint jie nicht mebr. 


2 Dr. Hermann Middendorf. Ueber die Zeit der Abfafjung des Heliand. Münſier 1562. Bezüglich diefer Schrift fühle ich 
mid als dankbarer Schüler des jeligen Schneller verpflichtet, zu erwähnen, daß es ein großes Unrecht tft, jo geringſchätzend zu 
reden, wie Middendorf getban bat, über den edlen Todten, den Grimm mit Recht einen unvergleichlichen Mann nennt, dem ein 
Genius zur Seite ftehet und von dem ein bejcheidenes aber wahres Urtbeil jagt: Auch Andreas Schmeller rang ji) aus einer 
‚Jugend voll Entbehrung berrlih empor — er eine Zierde deutſcher Wifjenfchaft, ev der jtille, friedliche Träger der edeljten Denkart. 
GM. Thomas, zur Pebensgeihichte Fallmeravers, am Schluffe. 
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demſelben behandelt werden, — die obige Zuſammenſtellung und bisherige Durchführung hat gezeigt, daß 
unſer Heliand in gewählter Ordnung und in treuem Anſchluſſe an das ihm vorliegende Werk, nur die 
Hauptmomente des Lehrens, Lebens und Leidens unſers göttlichen Heilandes darſtellt, daß der Verfaſſer 
mit der erſten Zeile ſeiner Quelle beginnt und mit der letzten derſelben Quelle geſchloſſen hat, daß demnach 
unſer Werk nicht als Theil eines Gedichtes, ſondern als ein in ſich abgeſchloſſenes, beſtimmt umgrenztes 
in ſich vollendetes Ganzes zu betrachten iſt. 

Doch wir verweilten hier faſt ſchon zu lange, wir müſſen weiter ſchreiten, damit wir durch eine, 
wenn auch beſchränkte Darſtellung der dichteriſchen Mittel und des dichteriſchen Geiſtes unſeres Verfaſſers 
das früher weniger günſtige Urtheil über dieſes Werk berichtigen und nach Pflicht verbeſſern. 

Die Literaturgeſchichte der Völker bat bewieſen, daß aus dem treuen, innigen Anſchluſſe an die 
Heimath und ihr Weſen und aus dem zweifelloſen Glauben an und für ſich ſchon die Poeſie als die reinſte 
Blüthe dieſer ſeltenen Vereinigung hervorgehe, davon geben die homeriſchen Dichtungen, Aeſchylus 
und Sophokles, Dante Alighieri und Calderon de la Barca, Walther von der Vogelweide und Wolfram 
von Eſchenbach das deutlichſte Zeugniß. Allein wir übergehen hier zunächſt die Thatſache, daß auch unſerem 
Heliand gerade die beiden genannten Ideen zu Grunde liegen, und daß, da ein edler Dichtergeiſt ſie 
verknüpfte, nothwendig eine in ihrer Art vollendete Dichtung ſich ergeben mußte; wir wollen hier zunächſt 
von den ſichtbaren poetiſchen Mitteln reden und dann erſt unſer Urtheil über dieſe Dichtung ſelbſt beifügen, 
denn wir ſind noch die Beantwortung der Frage ſchuldig, was uns unſer Verfaſſer, und wie er es uns 
gegeben hat. Als poetiſche Mittel zeigen ſich: 

1) die Sprache jener Zeit, in der Uebertragung der einzelnen Begriffe und in der Anwendung des 
Epitheton; 

2) die Form der germaniſchen Poeſie durch die ſtehenden Alliterationsformeln mit der Appoſition und 
durch die Alliterationszeile. 


Mag es nun auch wahr fein, daß die Sprache allein nicht fähig ſei, Poeſie zu ſchaffen, To zeigt 
e3 ſich doch allenthalben, daß ein hochpoetifches Werk in eine fremde Sprache übertragen den Duft der 
eigentlichen Dichtung verliert, und nur ein mattes Bild des Driginales wiederzugeben vermag; ferner aber 
haben im meiten Laufe der Jahrhunderte die Sprachen alle in dem Maaße an finnlicher Friſche, an 
urfprünglicher Beitimmtheit verloren, in dem fie fähig geivorden find, rein geiftige Momente und abftracte 
Begriffe zum Verſtändniſſe zu bringen; zum Beweife hiefür dürfen wir nur an den Unterfchied der homeriſchen 
Sprade und der Ausdrucksweiſe eines Ariftoteles erinnern. 

Als die Entftehungszeit unſeres Gedichtes aber müſſen wir im Hinblide auf die mwillenjhaftlichen 
Forſchungen, melde aud für die Entftehungsweife des Volksepos ein ftufenartiges Wachfen und Werben 
anzunehmen jcheinen, diejenige bezeichnen, auf welcher ein ſchon gegebener, reichhaltiger, hochpoetiſcher 
Stoff das erjtemal eine nationale Geſtalt durch einen hervorragenden Dichtergeiit annimmt; aber obwohl 
bie Erzählung des Evangeliums felbit in gewifjer Beziehung ein vollendetes Epos genannt werden kann, 
jo lag doch Mandes in dieſer herrlihen Darftelung dem nordifch=germanifchen Geifte zu ferne, denn 
diefer hatte die Stufe feiner Kindheitspoelie, des Epos, noch nicht überschritten. Noch war ihm das rein 
geiftige, ich möchte jagen das tragische Moment des Evangeliums nicht faßbar; das Bild, das wirkſamſte 
für Kinderaugen, die leuchtende Erfcheinung, das ergreifendite für Eindliche Seelen, die Berfon in beftimmter 


Geftalt, war e8, welche einzig Eingang finden konnte in das damalige deutiche Gemüth. Allein nicht nur 
die Boefie, fondern aud) die Sprache ftand noch auf der. Stufe der freudig erwachten ungetrübten Kindheit.' 
Und diefe Sprache alfo, diefe reiche, natürlich frifche mit ihren feltumgrängten, vollgültigen Mortbedeutungen, 
fie kam dem neuen wunderbaren Etoffe freudigft entgegen; die Neflerion hatte noch nicht die flaren, finn: 
lihen Bilder verwijcht*, felbft der Laut jchien feiner urfprünglichen, tiefen Bedeutung noch nahe zu liegen, 
und da mußte ſchon durch die Uebertragung der oft allgemeinen, lateiniſchen Worte, gleichfam von felbit 
eine wunderbare Dichtung werden, vermöge diefer Erade, deren Worte einzeln ausgeſprochen das volle 
plaftiihe Bild in dem Geiſte des Hörer wach riefen, oder die tiefiten Saiten feiner Seele mächtig beweg— 
ten und großartige Erinnerungen vergangener Zeiten belebten; es war noch die Sprache, deren einzelnes 
Wort den mächtigen Zauber wirkte, deren einfache Benennung des Mannes zum Heldennamen ward.“ 
Und betrachten wir nur mit Bilmar* das Eine Wort „Heliand” felbit! „Ueberbliden wir”, heißt e3 
dort, „diefen Gebrauch von hel, zu welchem das Verbum hölian mit feinem Particip höliand gehört, 
jo werden wir diefen Namen, welchen die alte Zeit dem Erlöfer gegeben hat, nicht anders verftehen Fünnen, 
als durch den vor Wunden Ehübenden, die Wunden Heilenden, den Hunger Stillenden. Es ſetzt der 
Gebranch diefeg Wortes von Ehrifto zu einer Zeit, in welcher alle jene Formeln noch in voller Lebendig— 
feit waren, auf eine überraschende Weile das tiefe Gefühl des durchdringenden, leiblihen Schmerzes, das 
Gefühl des Wundfeins voraus, welches Leib und Seele ergreifet, und von welchem mar durch Den, der 
wobl heilen fann, geheilt jein will. Mit Necht kann uns Bewunderung ergreifeu, wenn wir jehen, wie 
in diefem Worte das unruhige, blutige, ja wilde und graufame Kriegsleben des deutichen Volkes dem 
chrijtlichen Glauben für deſſen eigenite Thatſachen und Anfehauungen entgegenkommt, und unbefangen, aber 
auf das Treuefte und Innigſte in feiner Art das wiedergiebt, was der Prophet weisfagt (Jeſai. 53). 
Für den Griechen, al3 diefer das Chriftenthum empfing, war dagegen fein owzzo ſchon völlig abgeftunpft, 
ungefähr mie der heutige ganz abjtracte und fait nicht? mehr fagende alte Ausdrud „Heiland“, in welchen 
nichts gefucht zu werden pflegt, ala alles mögliche abitracte Glück, eitel Eudämonismus: bei uns ijt noch 
in guter, noch zu rechter Zeit das Evangelium mit der Sprade und Sitte eines jugendlichen Volkes, mit 
deffen innerfter Liebe und innerftem Leben in Eins zuſammengewachſen.“ 
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1% Grimm. Geſchichte der deutſchen Sprache. 

2 Graff, in der Vorrede zu feinem althochdeuiſchen Sprachſchatz, jagt unter Anderem: „UWeberbaupt find die Wörter, Die 
wir jegt fpredhen, dem größten Theile nad todte Zeichen geworden“ und er nennt unjere jegige Sprache eine todte Zeichenmaſſe 
im Hinblide auf die Kraft, Friſche und jugendliche Lebensfülle des Althochdeutſchen; ef. Cchmeller, Ueber den Versbau in der alliteriren: 
den Poeſie, befonders der Altjachjen; gelejen in der k. b. Afademie d. Mai 1309. 

3 Ich kann hier nicht unterlajjen, zu bemerken, daß mir die übertragene Bedeutung Der Adjectiva diop und lioht manches 
Bedenken erregte; 140, 21 diopo githahti; und ebenjo 143, 22; 162, 12 dernis diop githaht. Sodann 104, 21 So lerde 
he tho thea liudi liohton wordon; und ebenfo 119, 18; 123, 13 Ik thoh fro min te thi liohto gilobiu. Ter Umſtand, 
daß beſonders diop nur in dem festen Theile unferes Werkes — und zwar nicht mit dem Alliterationsgeſetze übereinſtimmend, 
mit gethaht verbunden — vorkommt, wollte mich jogar zur Annahme verleiten, daß dieſer letzte Abſchnitt einer ſpäteren Zeit 
oder wenigftens einem andern Verfaſſer zuzufchreiben je. Doch im Hinblick auf die Einheit ter Quelle jtand ich von diefer Hypo— 
tbefe ab. Vgl. die obige Anmerfung über gifragn. 

4 Shren Stolz und ihre Sehnſucht, jagt Abel, ihren Glauben wie ihren Aberglauben , ibre ganze Lebensanſchauung legen 
urſprüngliche Völker in ihre Namen. Simrock, altdeutſches Leſchuch pag. >. 

5 Deutſche Altertbümer im Heliand pag. 90. 


Oder überdenfen wir die wunderjam verwandten Bedeutungen des Einen Wortes „drom*; den 
Traum bedeutet es, und das Erdenleben, Berfammlung und Gaftmahl und Seligkeit; oder fragen mir, 
in melden Verhältniffe die Bedeutung unjeres Wortes „Schidjal” ftehe zu den an die alte Heidenzeit 
erinnernden finnvollen Ausdrüden wurth, tidi, giscapu, urlag; oder wie wir in einer Webertragung die 
Kriegsworte nith, grimfole. gerheti, gelp und hrom, hildi und dror zu geben haben; oder erwägen 
wir, wie ſchwach unfer Wort „berühmt“ gegen das herrlide Wort „mari“, finfter gegen „mirki* klinge; 
oder betradyten mir einzelne alte, ftehende Alliterationsformeln, mie „werold endi wunia, thiodquale 
tholian, wegian te wundron, an that langsame lioht, forlatan liudiu drom, wonon an willeon, 
berehtero bilideo, thahtun endi thagodun“ over Ausdrücke wie „der mareo dag ubar men ferid“ 
mutspelli cumid ° an thiustrea naht“, „thiu wurd is at hundun, thea tidi sind nu ginahid * — 
da muß uns mit Schmeller das Bedenken kommen, ob es überhaupt möglih it, die Schönheit eines 
jolden Werkes durch eine Uebertragung in die neuhochdeutſche Sprade zur Anſchauung zu bringen, mir 
glauben nicht! Denn gerade in dem einzelnen Worte, in dem unüberjeßbaren', ja im einzelnen Laute 
und in der Stellung desjelben in der Aliterationszeile, da liegt die vollendete Schönheit, und wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir die Bewunderung, weldhe Manche diefen altehrmürbigen Werken zuwenden, durch 
die wundervolle Sprache für gerechtfertiget halten. Gelungene Uebertragungen aus fremden Sprachen mögen 
möglich fein, aus unſerer Dutterjpradhe find fie e3 nicht; jo wenig als wir die naive Kindlichkeit in einer 
Kinderunterredung, wenn eine folche in die hochdeutſche Sprache übertragen würde, wiedererfennen könnten. 
Denn Geiſt und Form der Sprachen, bejonders in ihren verfchiedenen Altersitufen, find unzertrennlich. 


Fernerhin aber ftrömte dem Dichter die Fülle der lebensvollften, bezeichnendften Worte zur Ueber- 
tragung der einzelnen Begriffe entgegen. Denn bei dem jugendfrifchen Volle, das noch mit Eindlichen 
Augen die Natur und das Lehen auſchaute, dem das Leuchten der Sonne und der trübe Wolkenhimmel, 
der Sturm und der ſchimmernde Stern eine weit höhere Bedeutung hatte, als ung Spätgeborenen; einem 
jolden Volfe genügte der abitracte Begriff nicht, fondern jede Eigenschaft wurde zur Appofition, jede 
Bewegung ein neues LebenZmoment, jede Aeußerung. geiftiger Kraft ein neuer vollgiltiger Begriff. Wie 
unendlich reich aber diefe Sprache an bezeichnenden Ausprüden fei, das möge folgende kurze Ueberficht’ 
darthun, fo wird 

Gott genannt — god, thiodgod, Volksgott, irmingod (aller) Völker Gott, drohtin (unüberjebbar), 
etwa Herr, drohtin god, mandrohtin, sigidrohtin, und mehrere ähnliche Zufammenftellungen wie erlo 
drohtin Herr der Edlinge, firiho, folco, thiodo drohtin; metod, der Meffende, adal ordfrumo,. supremus 
auctor, waldland, der Waltende, alowaldand; fodann Zufammenitellungen wie weroldes waldand; 
thiodan (unüberfegbar), etwa Volksherr; hebancuning. hebenes, himilesward; himilfader, allero firiho 
fader, aller Männer Vater, radgebo. 

Der böfe Feind heißt diubal, wiht, balowiso, fiund. gerfiund, liudscatho , men-scatho, thiod- 
scatho, Wölferjhädiger, wamscatho; ſodann bezeichnen ihn die zu Subjtantivis gewordenen Beimörter: 
costondi, wreth, craftag, grim, hettiandi, unhiuri fiund; the gramo, the letho. 
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1 Zahlreiche Beiſpiele ſolcher unüberſetzbaren Wörter finden ſich in den Bemerkungen zum Heliand von Köne, in dem ange: 
führten Werke. 
2 Siehe Schmeller Glossarium. 
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Aehnliche reihe, bezeichnende Worte liegen vor für unfer Wort „Erde” ertha, land, griot folda; 
groni wang, riki, gardos, middilgard, bejonders aber für unfer einfaches Mort Hinunel: heban, himil, 
radur, skio; sinlif, hebanriki, himilriki, upodas h&m, heban wang, thiodwelo, godes wang, drom 
drohtines; und im vollendeten Gegenſatze biezu wird unfer Wort „Hölle” gegeben durch die bezeichnenden 
Ausdrüde: hel, mit jtarfer mythologiſcher Bedeutung, hellia, helligrund, afgrundi, sinnaht; helligi- 
thuing, fiur, witi; infern, fern, ferndalu, dodes dalu, gramono hem, hel-dor, hel-sith, balo- 
witi. Neiche und beſtimmt bezeichnende Worte finden wir fodann für unfer „Bull, Stamm, Familie”; für 
unfer einfahes® „Mann“ gebraucht diefe Sprade man, menisco, gumo, erl, helid, rinc, thegan; 
hagastald, segg; durd) befonders zahlreihe und anſchaulich bezeihnende Worte werden wiedergegeben die 
Begriffe: „Gottes Haus, Haus als Wohnung der Menjhen, Herr, Reihthbum, Macht; fodann Gemüth und 
Geilt, unter andern durch die bedeutungsvollen Zufammenfegungen: „briost-hord, mod-sebo, briost-hugi, 
briost-githaht *; ferner erſcheinen durch mannigfache Begriffe übertragen unfere Wörter: „Verbrechen, 
Sünde, Schmach, Schidjal und Zorn“, befonder3 „Leben und Tod“. 

Aus der Anzahl der Verba geben vornehmlidy zu verfchiedentlihen Uebertragungen folgende Begriffe 
Veranlafjung: „Retten und untergehen; ſchenken und befreien; fich freuen, trauern, wandern, leben“, vor 
Allem aber „Iterben”. Wäre ung hier Naum gegönnt, die einzelnen Ausdrüde, nad den Forfchungen 
der Gelehrten — denn wir trauen uns in der Auffuhung und Beltimmung der MWurzelivörter feine meit- 
greifende Kenntniß zu — zum Gegenſtande unjerer Darftellung zu machen, fo würde fi uns eines: 
theils der oben aufgeftelte Sag, dab unjere Sprache in ihrer ungetrübten Kindheit, jelbft Poefie war, 
bewahrbeiten, anderntheilg würden wir finden, daß in diefen Worten alle Verhältniffe des irdifchen Lebens, 
alle Ahnungen des Ewigen in Karen Gejtalten vor der Seele des jugendlichen Volkes ftanden; und daß 
der Dichter des Heliand, oder vielmehr die Epracde feines Volkes und feiner Zeit, mit gleicher Sicherheit 
erzählte von den Himmelsauen und dem reichen, wonneſamen Leben in jenen bimmlijchen Gebieten, wie 
von dem fchimmernden Belite auf Erden, von dem erfreuenden Neichthum des beimathlichen Geböftes, 
von dem Jubel und der fchallenden Freude des Gaftmahls; wir würden aber auch erkennen, daß im 
Segenjate zu den homeriſchen Dichtungen uns in diefem Merfe nicht das heitere Lebenzbild eines nur 
diefem Leben zugewandten, in ihm feine Beitimmung findenden Volkes vorliege, jondern daß der Heliand 
der feclenvolle Gefang eines todesmuthigen, über das Erdenleben freudig hinausjchauenden Stammes jey ; 
denn ein Volk, das die fchönften Bilder feiner Sprache zur Bezeichnung des Sterben aufwandte, lebte 
im freudigen Beivußtfein feiner Ewigkeit; und bier lag der Boden für das Chriſtenthum, das ja im Gegen 
jage zur antiken Lebensauffaffung, den Himmel zur wonnefamen Mohnung, zur Heimath der Helden 
gejtaltet hat. | 

Diejelbe Erjheinung aber, welche uns bei der Betrachtung der Uebertragung der Subitantiva und 
Verba begegnete, wiederholte fih bei der Ueberfegung und Anwendung der Epitheta. 

Es finden fih zwar in unferen Werke mehrere Stellen, an welden durh die Anwendung finnlich 
anſchaulicher Epitheta lieblihe oder großartige Bilder vor der Seele der Zuhörer entfaltet werben, jo 
fümmt das Licht den Hirten auf dem Felde wanum thurh thia wolcan; die Weiſen. aus dem Morgen: 
ande fehen den berhton sterron skinan, hedro fon himile; dann fehen die wegemüden Wanderer berht 
bocan godes, blec an himile, stillo gistanden; the sterro liohto sken, huuit ouar them huse ; und 
an den Bäumen wird man erkennen, wenn sumer ginahid, warm endi wunsam, endi weder sconi; 
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und der Delberg war bred endi hoh, groni endi sconi; Chriltus jagt zu Petrus, daß er ihn verläugnen 
werde an theru suartun naht; und dann wallten dem Reuigen het trahni. blodage fan is breostun. 
Einft wird zergehen der gronig ang; und das Feuer wird kommen wie ehemals: het fan himile, that thea 
hohon burgi . suart logna bifeng . grim endi gradag. Jeſum jchlugen fie an’s Kreuz, Slogun cald 
isarn, niuua naglos, nithon scarpa, hardo mid hamuron, thuru is hendi endi thuru is fuoti, bittra 
bendi; und als man ihn am Kreuze emporhob, ni mahta suigli lioht, sconi giscinan, ac siu scado 
farfeng, thimm endi thiustri, endi so githismod, allaro dago druouost, duncar suitho, obar thesan 
widun werold. Die angeführten Stellen dürften, was die finnlide Anfchaulichkeit der Eigenſchaftswörter 
anlangt, die hervorragendſten jein und jo finden nur bei der Darftellung der fihtbaren Natur, des Sturmes 
und Gewitterd, der Frühlingsblütheu und de3 Sonnenjceines, aber auch bei Beihreibung von Wegen 
und Feſtgelagen, von Waffen und Schiffen, Diefe dem plaitiichen Epitheton ſich nähernden Eigenfchaftswörter 
häufigere Anwendung. Was aber nun ferner das Epitheton anlangt, injoferne es zur epifchen Schilderung 
einer Perfünlichkeit dienen joll, jo werden wir gerade wieder hier einen weſentlichen Unterjchied zwiſchen 
der antiken Tichtung und der germaniichen Varitellungsweile wahrnehmen. 

Nur al3 Beifpiele heben wir im „Folgenden einzelne der am häufigiten vorfommenden Epitheta mit 
ihren nahejtehenden Appofitionen hervor, indem wir abjichtlih die reichen Bezeichnungen des göttlichen 
Heilandes, melde im Schmelleriihen Gloſſar zufammengejtellt find und von Vilmar auf geiftreihe Weije 
großen Theils erklärt wurden, übergehen. 

Maria die Gottegmutter wird genannt 8.2 idis munilica magad; 8.4 thiorna githigan, davides 
dohter, so diurlic wif, idis antheti; 8. 15, idiso sconiost, allaro wibo wlitigost; 9.12, idis andhettea, 
adalcnosles wif, 11. 24 wibo sconiost, 15.5 god idis 20. 9 thiu thiorne githiudo; 21.15 thiu god 
thiorna; 24.9 adalcunnies wif, salig thiorna 60. 24 salig thiorna, mahtiges muoder 61. 13 frio 
sconiosta 61.22, helag thiorna 62,1 idiso sconiost. 

Joſeph findet jich häufig ohne Epitheton, doc wird cr 3.5 genannt: godes cunnies mann; 9.23 the 
wiso man, suitho god gumo; 11.9 Joseph the godo. Joſeph und Marie 16.8, helag hiwiski, 23, 19 
helag hiwiski. hebencuninges. Johannes der Täufer beißt the godo 28. 3 und 8 the jung gumo, 
29.11 the suitlio god gumo, 85.11 the thiodgumon, 13 allaro manno wisost thero the gio, an thesa 
werold quami. Won den Jüngern wird Thomas genannt 122.6 githungen man, diurlic drohtines 
thegan: Matthäus 35. 21 cuninges jungoro, modspahi man, ambahtco edilero manno. Beſonders 
aber :Betrus 90.4: barwirdig gumo, petrus the godo; 144.22 the god petrus, the thristmod thegan; 
148. 17 tho gibolgan ward, snel suertthegan; 148. 19 tho he gibolgan geng, suitho thristmod 
thegan. 151.7 stod allaro thegno bezto, petrus thar ute. Die Jünger zufammen werden bezeichnet 
als 37.15 treuhafta man, goda gumon, 23 sie cos that barn godes, gode te jungoron endi gumon 
filu mariero manno.: 38. 3 und 6 treuhafte man 12 wisa man und ebenfo 148. 11. 

Doch nicht diefe hervorragenden Perjünlichfeiten allein, jondern auch andere mehr untergeordnete 
werden durch ähnliche ſchmückende Eigenichaftswörter gehoben, jo it Zacharias 2.24 en gigamalod man, 
en fruod gumon, habda ferahtan hugi, was fan guodera thiedo, so salig man; und in Eimeon 
fundun sea ena godan man, aldan at them alaha 14.9; auch Anna, dohtar fanueles war ald innan 
them alaha . en githungan wif 15,12.14; und der alte Seher im Viorgenlande was en wittig man. 
frod endi filu wis 17.11; und die Bropheten heißen warsagon, suitho glawa gumon, bi godes crafta, 
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filu wise man 19. 3; und Maria und Martha, die Schweſtern de3 Lazarud des kindjungas 123. 1 
sind magad frilica, suitho wunsama wif; Saiphas 126. 22 und 136. 20 heißt biscop thero liudio; 
ferner eriidert immer in dem Geſpräche, welches über den Namen des Johannes geführt wird, der 
gifrodot oder frodo man den gelhert man, und in dem epiſch gehaltenen Zwiegeſpräche zwilchen Herodes 
und den Reifen aus dem Morgenlande, werden die auftretenden Perſönlichkeiten mit geeigneten Eigenichafts- 
wörtern bezeichnet. Herodes iſt riki, slithward, slithmod. modag. Die drei Weifen heißen suitho 
glawa gumon. thegnos snelle, gumon ostronea, wordspahe weros, sithworige man, wrekkion, erlos 
ostronea. 

Ueberbliden wir aber die Reihe der angeführten Epitheta, welden die übrigen, bier nicht genannten 
im Weſentlichen ähnlich find, jo finden wir, daß in auffallender Weife durch diejelben nicht, wie durch 
die unvergleichliden homeriſchen Beivörter,' die äußere Geitalt des Helden, fondern faſt ausſchließlich 
Seelenzuftände und geiltige Eigenjchaften gezeichnet werden. Und fo liegen vor Allem reihe Bezeihnungen 
vor für die Begriffe „gut, unichuldig, rein, Ichön, lieb, freudig, berühmt, herrlich, Hug, geehrt, tapfer und 
kühn“; aber auch für „graufam, blutig, jchauerlich, haßvoll, bitter, feindlih, bedrängt, traurig”. Und läßt 
fih auch nicht läugnen, dab jämmttliche oben angeführte Epitheta in dem Hörer jener Zeit felbit irgend 
ein anſchauliches Bild wachriefen, jo fünnen wir doch nicht umhin, gerade bezüglich der äußeren Zeichnung 
der Berjünlichkeiten und Gegenſtände der plattiichen Kunſt der Hellenen, jchon was das Epitheton ornans 
allein anlangt, den unbedingten Norrang vor unjerer germanifhen Dichtungsweiſe einzuräumen. Anderer: 
jeit$ darf aber nicht verfhiwiegen werden, daß fih gerade durch daS Epitheton ornans die germaniſche 
Kunft in ihrem innerjten Wejen als eine pſychologiſche harakterifirt; und zur Geltaltung dieſer geiltigen 
Zuftände dient unjerem Dichter der reiche Vorrat) der erwähnten Epitheta als nothivendiges und zugleich 
als natürliches poetifches Mittel. 

Das wichtigste poetische Mittel jedoch it mit der Appofition und den ftehenden Alliterationsformeln 
die Alliterationgpoefie felbit. Wenn ſchon der Geift, der die literariihen Producte eines Volkes durchwehet, 
ein fiheres Zeugniß über den kulturhiſtoriſchen Standpunkt, des dichtenden Volkes ablegt; und wenn nad 
dem Ausſpruche der Kenner der Literaturgefhichte befonders in der Dichtkunſt ſich die verichiedenen Alters: 
ftufen einer Nation, ihre kraftvolle Gefundheit und die verderblidden Krankheiten, welche von Zeit zu Zeit 
den Völkerorganismus, daS Analogon der einzelnen Menſchenperſönlichkeit, erichüttern, auf eine unmider: 
Iprechliche Weile fund geben: jo dürfte doch wohl, beſonders in der Kindheitsperiode eines Wolfe, wo 
Geiſt und Natur noch in freundlicher Gemeinſchaft Schaffen und ftreben, die Form der Poeſie von nicht 
geringerer Bedeutung, al3 der Inhalt derjelben jein; ja in dem Maße, in melchen bei einem kindlichen 
Volke von der äußeren Sraft die geiftige Thätigkeit überragt wird, findet mit größerer Sicherheit ein 
Schluß von der Form auf das Weſen ftatt, al3 daß ſich das Weſen ſelbſt zunächſt Schon als geiftig jelbit- 
ftändig darakterifirte. Und wenn uns jelbit die jpäteren gefünitelten Dichtungsfornen des Südens, oder 
ihre Herübernahme nach Deutichland einen tiefen Blid in das Weſen und Streben jener Zeit, welche diefe 
Formen ſchuf und melde fie nadhahınte, thun laſſen, fo zeigt ein Blid auf die urſprünglichen poetiſchen 
Formen eines Volkes in Haren Zügen das Bild des erwachenden Geiſtes und mit ihm die Grundlagen 
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feiner Entwidelung. Und diefer Satz bewahrbeitet jih dur) die Zeiten. — Nicht nur den Geift der ein: 
zelnen Dichter verjchiedener Nationen Fönnten wir durch die von ihnen angewendeten Maße Fennen 
lernen, fondern die fortichreitende Zeit ſelbſt binterläßt ihre Spuren in den verlaffenen Magen. Das 
find die Gewänder, die einft dent Geifte paßten; der neue Geift Ihuf fih ein neues Gewand und von der 
gewaltigen Alliteration des Hildebrandliedes und der Edda bis zu Nüderts indiſchen Formen läßt jih an 
den Fährten der Maße der Yang der Zeit verfolgen. Der beidnilchen Alliteration in Teutichland trat 
die chriſtliche Ajjonanz und der füdliche Reim entgegen; der Dtfriedifchen Zeile folgte die Nibelungenftropbe; 
diefer der dreigetheilte Teich und das Lied, dem noch die Ahnung an die dreifache Betonung der Alliterations- 
zeile geblieben war. — Die Nibelungenzeile wird gebrodhen, wie die Nibelungenfraft, und anitatt des 
Geſanges tritt die geihmwäsige Erzählung mit den gereimten VBerszeilen ein. Da wird im fünfzehnten 
Kahrhundert vom Formellen das Geiftige überwucert und bei dem Niederermahen finden wir für die 
deutsche Poeſie feine einheitlihe Form mehr vor. Ter erwachende griechiſche Geift zeigt fih im Hexameter, 
da3 Gewand des germanischen Geiftes ift die Alliteration; der Herameter lebt durch alle Zeiten fort, die 
Alliteration ift vergeſſen; aber fie ift fiir unfer Merk das wichtigſte poetiiche Mittel, ja fie ift jo gewaltig, 
daß fie gleichjam ohne eine Dichterperjönlichkeit alles Gegebene mit ihrer wunderbaren Form umkleidend 
jelbftftändig vollsmäßige Dichtung zu Schaffen vermöchte. 

Die Alliterationszeile bejteht aus zwei Halbzeilen, von denen die eritere den Nufgefang — eine ent- 
Ichiedene Arſis, die zweite den Abgefang mit jtarf markirter Theis enthält; die Alliteration mit ihren 
jinnvollen und Hangreihen orten verbindet die Theile zu einem organiſchen Ganzen, in dem jedoch die 
freiejte, felbitftändigite Bewegung möglich ift. Schon das Wefen der Antithefe ftellt jedoch eine Begrenzung 
fejt, wird aber in denielben Maße die Grundlage zu reicher Lebensentfaltung; denn nothivendig ruft hier 
entiveder der Sat den Gegenſatz, das Bild ein Gegenbild, der Laut ein Echo, der Akkord ein allmähliges 
Ausklingen hervor. — Sat und Gegenfab findet ſich naturgemäß am jeltenften, weil uns nicht eine un: 
verſöhnte Zweiheit, fondern eine im innerjten Weſen zur Einheit verbundene Antithefe vorliegt. Daher 
zeigt fih am häufigsten das Bild, dem ſich entiveder die fteigende Appofition oder nah Maßgabe des vor: 
liegenden Bedürfniſſes das erbleihende Bild an die Seite ftelt, und leßteres ift vorherrichend der Fall, 
weil jede Alliterationszeile fih wiederum als Theil eines Ganzen zeigt. Jedoch ift weder der gleiche Anlaut 
vermögend, eine eigentliche Alliterationzzeile zu ſchaffen,“ nod auch findet die Annahme von den vier, 
beziehungsweife acht” Hebungen in unferen Gedichte fich bejtätigt, fondern die Mlliterationszeile baut ſich ihrem 
innerjten Weſen nad) auf dem Grundgefeße alles fünitleriichen Schaffens, auf dem Gejege der Dreibeit auf. 

Eine unverfühnte Zweiheit in dem Gegenſatze der vier gleichen Hebungen auf jeder Vershälfte hätte 
die Jahrhunderte nicht überdauert. Für die Mliterationszeile, diefe im innerjten Weſen zur Einheit ver: 
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1 Weder das Gedicht Karl Lappe's, mit der Zeile beginnend: „Friede dir, freudiger Froſt der Nacht“, noch auch Rückerts 
„Roland der Rieſe am Rathhaus zu Bremen“ ꝛc., welche beiden Gedichte ſich ſogar in gerühmten Werken über Literaturgeſchichte 
als Beiſpiele für die Alliterationspoeſie finden, geben ums irgendwie ein anſchauliches Bild der Alliterationszeile; denn in ihr iſt 
die Betonung das Wichtigſte. CA. Lachmann, Weber altbochdeutihe Betonung und Verokunſt; gelefen in der f. Akademie zu Verlin 
am 21. April 1831 und am 3. Mat 1832. 


3 Of. C. W. M. Grein in der Vorrede zu jeiner jtabreimenden Weberjegung des Heliand; überhaupt jcheint diefem gelehrten 
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bundene Anthitefe, jind das Bindemittel die drei Stäbe, welche auf die beiden Bershälften auf die Art 
vertbeilt find, daß die erjtere der Zahl nad) gehoben zu fein fcheint, die zweite aber, wenn auch mur 
Einen, jo doc den Hauptitab enthält; und wenn auch dieje vegelvcht gebauten Verſe felten find, wenn 
häufig vier, oft auch nur zwei gleichanlautende betonte Sylben in einer Berszeile ſich finden, jo fteht doc 
das Hauptgefeß feſt, welches der eriten Halbzeile zwei ſtarke Töne, der zweiten aber nur einen vollen 
Ton, der den nachfolgenden um die Hälfte jeines Klanagewichtes überragt und einen um das an den ihm 
vorangehenden abgetretene Klanggewicht Ihwächeren Ton zuweist; denn die Alliterationszeile iſt durchaus 
muſikaliſch. Nllerdings ſchwand Tpäter diejes Fünjtleriiche Verhältniß der zweiten VBersbälfte, welches allein 
fo lange dem Untergange der germaniichen Poeſie Widerstand geboten hatte,’ die beiden Vershälften traten 
auf die Stufe des einfahen Gegenjaßes, zu den acht erwähnten Hebungen herab und jegt war dem Reime 
freie Spiel zunädhit in der Zeile geboten. Die Alliteration war von ihrem Grundgeſetze gewichen und 
mußte jo untergehen. 

Denn bervorgeiproßt aus unbewußtem, künſtleriſchem Schöpfungstriebe, hervorgegangen aus einer 
Seele, die ſich Eindlid) und liebevoll an die Mutter Natur anfchlog, oder wiederum ihre furdtbaren Er: 
ſcheinungen bewunderte und anftaunte und fie anbetete in ihrer Schönheit und Größe, war ſie ein Bild 
dieſer nach ewigen Gefeten geordneten Natur und der eigenthünmlichiten Wunder voll. Mit ftrenger Be: 
obachtung ihres erwähnten tiefen Geſetzes, bewegt fie fih jedoch in der ungebundenjten Freiheit und wird 
nur durch die Geſetze diefer erhabenen Natur, welche fie lebendig, wenn auch unbewußt, aber doc) vein 
künſtleriſch nachahmte, beichränft. 

Zunächſt ſei noch bemerkt, daß die Alliteration im Heliand nicht leere Form iſt; daß in ihr Geiſt und Leben, 
ja germaniſcher Geiſt und germaniſches Leben waltet und daß ſie ſich demnach weſentlich von den antiken 
Maßen, aber ebenſo auch vom Reime verſchieden zeigt. — Und die geiſtreiche Darſtellung und Ent— 
wickelung über den Nenn bei Schnaafje? dürfte in vollem Sinne nur auf die dem antithetiſchen Charakter 
der hebräiſchen Poeſie jo nahe Ailiteration paſſen. Denn der Reim war bei feiner Entjtehung in Deutſch— 
land ſchon weit hinweggewandert von feinem Uriprunge, was fich aus den gereimten lateiniſchen Dichtungen 
des neunten Sabrhunderts und beſonders aus Otfrieds Covangelien: Harmonie nachweiſen liege. Das 
reimende Wort hatte die urſprüngliche Beſtimmung, der Stützpunkt und Träger des Gedankens zu ſein. 
— Tus war jedodh allein bei der Alliterations=Feile die Aufgabe der Stäbe. Der Geiſt des Sängers iſt 
bier auf dad Erhabene, Geiltige gerichtet; die leichteren Sylben waren ihm beinahe Spielwerk: aber im 
(Heiftigen irrte er Jih nie. Ten Beweis im Heliand liefern negativ diejenigen Stellen, in denen fi) der 
Dichter gezwungen fab, dem Original wörtlich zu folgen, — foldye Zeilen jind matt und lebenäleer, aber 
Da, wo feine Seele ſelbſt beim Gefange lebendig ſich betheiligt, da alliteriven nur Worte voll Geijt 
und Leben. 

Die Möglichkeit aber, oder vielmehr die Nothiwendigfeit einer ſolchen Schöpfung, wie fie unſer Heliand 
zeigt, lag Ihon in der Sprache des altſächſiſchen Bolfsitanımes jener Zeit; denn mit einer gewillen Herrſchaft 
breitete ſich hier die Alliteration aus, die eine ſolche Macht übte, daß die wichtigiten Lebensverhältniſſe jener 
Tage in reicher Fülle gleichjam verjteinert vorlagen in unveränderlichen Aliterationsformeln, welche ſich 


t Echmeller. Ueber ten Versbau der Altſachſen, 1. e. 
2 Sejchichte der bildenden Künſte im Mittelahter. IM. 542. 
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als fejtjtehende einestheils durch ihre häufige Wiederkehr, anderntheils durch das hohe Alter ihrer Wort: 
bedeutungen, die fomeit hinanfreichen, daß manche folder Mliterationsworte nur mehr alliterirend — und 
ſonſt nit mehr vorkommen, kennzeichnen.' 


Außer diefen zahlreichen Allitterationsformeln, mit welchen der Erzähler, da fie feinen Hörern befannt 
und lieb waren, feinen Vortrag ſchmückte, To daß ſich je klarer und reicher, um ebenjoviel heimatblicher 
und traulicher das vorgeführte Bild enfaltete, außer diejen feltitehenden Formeln findet durch das ganze 
Werk hin und in die ganze Aliterationspoefic verflochten ein weiteres poetiſches Mittel, das jedoch genau 
mit den erwähnten Formeln zufanmenhängt und die Poeſie jener Zeit wefentlich bedingt und hinwiederum 
in ibr begründet ift — nämlich die Appofition mit der Cteigerung durch ſynonyme Begriffe — die häufigite 
Anwendung; jedoch nicht nur die einfache und doppelte Beigabe tritt zahlreih in dem ganzen Werke zu 
Tage, ſondern auch die drei: und mehrfache zeigt ſich allenthalben, jo daß viele Abſchnitte mit vier: oder 
fünffachen, gleichſam echoartigen Nachhalle ausklingen. | 

Dieje angedeutete reiche Nebeneinanderjtellung der bezeichnenditen Begriffe beruhet nun freilich großen: 
theil3 auf dem zuerit erwähnten poetiichen Mittel, auf der kindlichen, natürlich frühen Sprache jener Zeit. — 
Nicht3deftoweniger find mir berechtigt, im Hinblicke auf die Darftelung des Aufbaues der Alliterations— 
zeile die Runjtfertigfeit unjeres Tichter8 und feiner Zeit bewundern. Denn nicht in der einzelnen Seile 
allein äußert jene vergeffene Poeſie ibre Kraft und anziebende Kunftvollendung, ſondern Das ganze Gedicht 
zeigt, beſonders da, wo unjer Dichter freier und felbititändiger ſchafft, eine eigenthünliche Wellenbewegung, 
dem gleichmäßigen Branden dev Meeresivogen oder dem Athemholen des Waldes vergleichbar, nnd allent- 
halben gibt fich ein vielleicht unbewußtes aber un fo fräftigeres Streben nah ſicheren Abſchlüſſen Fund, 
damit Nuhepunkte gegeben feien für den mächtig dahinfchreitenden Geiſt diefer Dichtung. Nicht Die Zeile 
allein kehrt, nachdem fie ihren Höhepunkt erreicht und auf demjelben geruht hatte, naturgemäß zum 
Grundtone zurüd’, Tondern häufig Ichliegen fi in den dem Dichter vorwaltend eigenen Abichnitten 
fieben bis neun Mliterationszeilen gleihjam zu einem Ganzen — das wir Strophe nennen möchten — 


ı Yu den am häufigſten vorlommenden Alliterationsformeln dürften folgende u zäblen ſein: Morgan cumid, mari te 
mannun, wanum te thesero werold; morgan te mannun, hedro fon himile, warm endi wunsam, sunna te sedle, naht 
mid neflu; lioht endi liudi, bu endi bodlos, ban endi bodscepi, ja land ja liudi, egan endi erbi, hobos endi hiwiski, 
welo endi willeo, werold endi wunnca, word endi wisa, wunnia endi willeo, saca endi sundia, wesan an wunnia, 
wonan an willeon, adelian te dode, weroda biwerpan, tholoian mid githuldi, fortward an ferdi, diopa bidelban, foldu 
bifolhun, warun wordun, wordun endi wereun, caron endi cumian, faran endi folgon, helpan endi helian, sittean 
endi suigon, thagon endi tholon, thenkian endi thagon: wegian te wundron: langsam lioht, berg bred, euning craftag, 
hoha hornseli, ho hornid scip, hus hoh, werold wid. 

2 Nenn es der Raum erlaubte, wäre bier eine der ſoeben angefügten Zuſammenſtellung von Alliterationsformeln äbnliche 
Aufzählung der gewöhnlichſien Appofitionen nach ihrer verfchiebenartigen Steigerung gegeben worden, jo muß ftatt vieler die 
einzige ſchöne Stelle als Beijpiel des vierfahen Nahhalles genügen: 17.16. Tho he thanan scolda, afgeban gardos, gadulingo 
gimang, forlatan liudio drom, sokian licht odar; und ähnlich 132.2; 192.24; 113.24; 109.19; 110.18; 166.8. 

s Auf höchſt eigenthümliche Meife ſtimmt mit dem, wa3 über die Alliterationszeile angeführt wurde, das zufammen, was 
Schnaaſe in dem angeführten geiſtreichen Werke über die fränfifche Arabesfe jagt: „In der fränkifchen Arabeske ift die geradlinine 
Verzierung nur eine Wiederholung, ein Nefler der äußeren Umrijje, während die gefrümmte Linie fi frei und ohne nothwendiges 
Geſetz bis zu einen Höhepunkte bewegt, daun fich umwendet und denfelben Gang in entgegengejegter Nichtung wiederholt, endlich 
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zuſammen.' Bon leifen aber fiheren Anfängen beginnt es dann, hebt jich mit jteigender Kraft, gewinnt 
dann den Höhepunkt, ruht in einem betonten Begriffe, um fich dann zu ſenken und noch nachhallend in 
leijen und leiferen Tönen zu verklingen. — Nicht felten gehen einer ſolchen Strophe eine oder zwei ftarf 
betonte Alliterationszeilen voraus. Mächtiger mögen ſolche Strophen und tiefergreifend im gefangartigen 
Bortrage geflungen haben, da felbit mir, die wir den Zauber diefer Poefie nur ahnen, deutlich wahr: 
nehmen, wie die Silbenzahl der Halbzeilen oft nad) und nach geringer wird; die Bedeutung der Mörter 
zeigt einen beftimmten Zug nad) milder Herabjtimmung, und zulegt hören wir ferne und ferner, wie im 
weiten Maldthal, den Klang wie erjterbend verhallen. Aber da füngt wieder im entlegenen Waldesgrunde 
ein Säufeln an und näber kömmt e3 und näher beinahe braufend, und geheimer Echauer durchrieſelt 
und — und es zieht vorbei und endlich verflingt e3 matt in weiter gerne, um einen neuen Wellengange 
Naum zu geben. Das ift die Alliterationsftrophbe ; aber wie jih in jenem Naufchen der Geift des Waldes 
vernehmen läßt und des heiligen Meeres, jo ſpricht aus diefer Poefie der germaniſche Geilt aus jeiner 
walddurdrauihten, meerummogten Heimath. 


Und in diefe Form alſo hat fih das ewige Wort der Evangelien gefleidet, und jo haben wir in 
unſerem Heliand ein bi3 in das Kinzelne treue Bild des deutſchen Geiftes zur Zeit der Einführung des 
Chrijtenthbums. Und fo ſteht diefes erfte große Merk der Bereinigung unſeres heimathlichen Geiftes mit 
den chriſtlichen da auf der Grenziheide zweier Zeiten und rechtfertigt in gewiſſer Beziehung alle oben 
angeführten Urtbeile, indem es jelbjt widerfprechend jcheinende Eigenfchaften in fich vereiniget. Vor Allem 
erinnern wir ung an die Sage von feinem gleihlam durch göttliche Eingebung bewerkitelligten Urjprung, 
und daß ein ungelehrter Landmann der Verfaſſer fei; und erwägen wir die Kraft der Alliterationspoefie 
und das Hochpoetifche des Stoffes, jo ſcheint felbit diefer wunderbar Elingenden Ueberlieferung in gewiſſer 
Beziehung eine Wahrheit zu Grunde zu liegen; und wir dürfen behaupten, daß unfer Gedicht in feinen 
hervorragenden Stellen ein gewordenes, nicht ein gemachtes iſt. Denn der einfahe Mann hätte in jener 


abbricht, wie fie angefangen, und jo ihren Lauf in jteter Erneuerung ſymmetriſcher Wiederkehr vollendet. Term ihre beiden zunächit 
getrennten Zeiten find durch ibre Stellung und durch ihre zwar nicht völlige aber doch relative Gleichheit auf einander bezogen, 
jte deuten auf einen inneren Mittelpunkt bin und find durch diefen zu einem untrennbaren Ganzen verbunden, das jein Sejeß 
in ſich trägt, nicht blos in einer äußeren Begrenzung.“ 


1 Es kann zwar nicht in Abrede gejtellt werden, daß W. Müller in Haupts ZJeitjchrift fiir deutſches Alterthum Bd. DIL p. Hr 
mit Recht der altſächſiſchen Evangelienharmonie im Allgemeinen die ſtrophiſche Fintbeilung abſpricht: nichtösdeſtoweniger aber find wir 
berechtigt, ſchon wegen des vorwaltend muſikaliſchen Elementes der Altiterationszeile und wegen der naturgemäßen Verbindung der 
Muſik mit aller den frühen Jugendtagen der Völker angehörenden Poeſie, ein Analogon eines Stropbenbaues wenigjtens für Die: 
jenigen Theile unjeres Gedichtes anzunehmen, welche vorwaltend jelbjtftändige Schöpfungen des Tichters genannt werden fünnen. 
Hiezu kömmt Grimms Bemerfung: „Einen Beweis für die Stropbenabtbeilung der geiſtlichen Yieder des neunten Jahrhunderts 
liefert uns dag Salluslied, bei welchem aus den der Handſchrift übergeſetzten Noten bervorgebt, daß je nach fünf Zeilen dieſelbe 
Melodie" wiederbofte.* Und dazu Kelle in dem angeführten Werke pag. 37: „Otfried bat fein Wert zum Zingen beſtimmt“ 
und pag. 96: „Aber nicht nur im Diefen zum Geſange beſtimmten Liedern darf eine Ztropbenabtbeilung angenommen werden, 
jie tft aud) bei den Eddiſchen Liedern, bei tem Hildebrandsliede und allen andern Heldenliedern für die urfprüngliche zu halten.“ 
Daß aber unjer Gedicht in einzelnen Stellen an bie Heldenlieder jtreife und daß ſchon das muſikaliſche Element allein Itropbifche 
(Kintheilung erfordere, dürfte nicht blos ſubjective Annahme fein. CE Lachmann, „Singen und Sagen“ ſowie desjelben Selebrten 
Abhandlung über das Hildebrandlied. 
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Zeit, begeiſtert von der Perſönlichkeit unſeres Heilandes nicht anders erzählt, als unſer Heliand gedichtet 
iſt. Unſer Gedicht gleichet aber auch einem plötzlich aufſtrahlenden Lichte, welches nur die Standpunkte 
der Beurtheiler und ihre Stellung der neuen Idee gegenüber, welche ſeine Erſcheinung bedingte, kenn— 
zeichnet, und gerade das Schwanken der großen Kenner bezüglich ſeiner Beurtheilung iſt ein Zeichen von 
dem tiefen, noch nicht hinreichend erfaßten Geiſte, der in dieſem Werke wohnet, von dem unendlich tiefen 


Geiſte des Chriſtenthums, von welchem einer der hervorragendſten Philoſophen der Gegenwart geſagt hat, 


daß Jahrtauſende vergehen, bis es dem Menſchengeiſte möglich werden wird, in die philoſophiſche Tiefe der 
Religion Chriſti einzudringen. Und betrachten wir dann vom chriſtlichen Standpunkte aus unſer Gedicht als 
ein einheitliches Ganzes, ſo werden wir das begeiſterte Urtheil, welches den Heliand als das einzige, wahr: 
haft chriſtliche Epos bezeichnet, erklärlich finden, da das Ueberraſchende der wunderbaren Erſcheinung der 
erſten Blüthe des Chriſtenthums auf deutſcher Erde den ſtillen, inneren Kampf, der auch in dieſem großen 
Werke verborgen liegt, überſehen ließ. Aber auch jenes Urtheil hat weſentliche Momente hervorgehoben, 
welches mit ſcharfem Kennerblick ergründet, gleichſam die Schwächen dem Werke ablauſchend, darauf hin⸗ 
deutet, daß der germaniſche Geiſt dem allgewaltigen Fluge der chriſtlichen Ideen oft nicht gewachſen war, 
and dal dentzufolge unfer Dichter ermüdet zur Homilie herabfant und an das Gebiet der Prola ſtreifte; 
und freudig kann bemerkt werden, wie der unermüdliche Forſcher von ſeinen Nibelungen aus und ſeiner 
Edda noch im Heliand die hochſchreitenden Heldengeſtalten wieder erkannte und ſelbſt aus dem chriſt⸗ 
lichen Geſang die alten Heldenlieder hallen hörte; als er aber dieſem Liede näher trat, da täufchte er lid) 


Ä nicht, indem ev andeutet, daß die alten Helden bereit3 im heiligen Kampfe befiegt, ihr Schwert an heiliger 
Stätte niedergelegt und dem neuen Volksfürſten freudig gefolgt ſind. Und diejenigen haben recht gefühlt, 
welche vor Allem der Hauch der Unſchuld aus dieſem heiligen Liede anwehte, welchen die Wärme und 


Innigkeit des frommen Verfaſſers durch die Seele ging. Denn Innigkeit des Gefühles und kindliche 
Unſchuld, das ſind ja eben die Grundzüge des deutſchen Weſens, das ſind die Eigenſchaften des deutſchen 


Geiſtes, welche gelehrte Männer zur Annahme hinleiteten, daß der germaniſche Stamm von der gött⸗ 
lichen Vorfehung zum Träger des Chriſtenthums auserſehen ſei, und hiefür liefert gerade unſer Heliand 


den erfreulichſten Beweis. 

Allein die Geſchichte der Völkerentwickelung zeigt allenthalben nur allmähliges Werden, ſo auch 
hier. Jene Zeit hat wohl die Tiefe des Chriſtenthums gefühlt, Die Seelen der Beten haben es auf: 
genontmei, allein nicht ohne Kampf; der Deutiche folgt der neuen Lehre, allein nicht ſelbſtſtändig, ſondern 
in treuem Anſchluſſe, oft mit ängſtlichem Gemüthe; die heiligen Töne ſcheinen ſeiner Seele wohlzuthun; 
allein rings umgeben ihn noch alte, nicht verſtoßene Erinnerungen; und wenn dann mit dieſen die Klänge 
der neuen, fremderen Sage zuſammenſtimmen, dann jubelt er auf beim Feſtgelage, auf der hohen See, 
mit den Völkerſchaaren, welche dem Herrn folgen; aber manchmal, wenn ſich ſein Geiſt ſo recht erheben 
möchte zu Kampf und Streit, da tritt ihm die fremde Lehre der Liebe gegenüber und ſtatt der früheren 
Kraft und Kühnheit zeigt ſich unerwartet gläubige Demuth; und gerade die zweifelloſe Annahme des Er: 
zählten und vor Allem der fihere Blick, das richtige Gefühl des Deutihen, welcher das ort des Evan: 
geliums zur That erhob, die Lehre in die Perſönlichkeit des Lehrenden legte, den Glauben zur Liebe und 
zur unwandelbaren Treue gegen ben Heiland Iteigerte, das dient vor Allem zur Begründung unſeres 
Sates, daß uns im Heliand „ein deutfches Evangelium in germanifcher Geſtalt vorliegt.“ Aber auch hier 
zeigt fich in dem altehrmürdigen Heidenthum und der göttlichen Lehre des Chriftenthums feine unver— 
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jöhnte Zweiheit Das ganze Werk ſcheint ähnlih der Poeſie, in welcher es fich daritellt: das germaniſch 
Heidnifche ein kraftvoller Aufgeſang — Vereinigung des Ehriftlichen mit den chrwürdigen Klängen der 
Vergangenheit als Höhepunkt und dann eine ftark betonte GHriftlihe Schlußkadenz. 


Doh wenn unjer Gefühl uns getäufcht bat und wir im weitern Verlaufe von der Annehmlichkeit 
des wunderbaren Gedichtes geleitet, daſſelbe zu hoch geitellt haben, jo möge man bedenken, daß zur Prüfung 
eines Werkes, an welchen das Chriftenthbum in jeiner Neinbeit und das Germanenthum in feiner jugend: 
lichen Kraft gemeinfam ſchafften, der geiftige Blick eines einfachen Mannes Leicht zu ſchwach iſt und durch 
unwillkürliche Begeiſterung ſich leiten läßt, da ja ohnehin nach jener alten Vorrede! die göttliche Schriſt 
an und für ſich ſchon das Herz deſſen, der ſich mit ihr beſchäftiget, mit wunderbar zarten Gefühlen 
durchwehet. 


! 
I! Pro@amium XIV. Pracfatio in librum antiquum lingua saxoniea conseriptum: „Sic nimirum omnis divina agit 


seriptura, ut quanto quis eum ardentius appetat. tanto magis cor inquirentis quadam dulcedinis suavitate demuleceat.s 
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